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Als die Templer brannten

»Brennt die Brut nieder!«

»Zur Hölle mit den Templern!«

»Asche!«, schrie eine Frau. »Nur Asche soll bleiben!«

»Ja, die Flammen sollen sie fressen!«

Die Menge war außer sich. Die meisten hatten mitgeholfen, den Scheiterhaufen zu errichten. Männer, Frauen und auch Kinder.

Alle gierten danach, die Templer brennen zu sehen. Jetzt brauchten die Häscher und Jäger der Inquisition nicht mehr einzugreifen...


Sie hatten die Templer aus ihrem Versteck gezerrt, in dem sie sich verkrochen hatten.

Dominikaner und Franziskaner hatten sie verraten. Sie folgten dem Befehl des Papstes und dem des Königs, denn Philipp der Schöne sah seine Pfründe schwinden, und das schob er den Templern in die Schuhe.

Zwei von ihnen hingen am Pfahl. Ausgemergelt und gezeichnet von der Folter. Hätten die Stricke sie nicht festgehalten, wären sie nach vorn in die Reisigbündel gefallen.

Wer sie anschaute, der sah, dass sie jetzt schon dem Tod näher waren als dem Leben. Die Kleidung zerrissen, sodass nur noch Fetzen an ihren Körpern hingen. Sprechen konnten sie kaum noch. Hin und wieder schafften sie es, die Köpfe so zu drehen, um Blickkontakt aufnehmen zu können. Beider Augen waren eingetrübt. Bei einem hatte sich Blut gebildet und war eingetrocknet.

Die Meute johlte plötzlich auf. Etwas musste passiert sein, dass die Zuschauer so handelten. Die Köpfe drehten sich in eine bestimmte Richtung, und jetzt war der Grund für diese Reaktion für alle Gaffer zu sehen.

Die Henker kamen. Es waren zwei Männer, die Fackeln hielten. Sie würden das Reisig anzünden. Wenn die Flammen dann loderten, waren die anderen Helfer an der Reihe, das Feuer am Brennen zu halten.

Die beiden Männer näherten sich dem Ziel mit entschlossenen Schritten. Als sie die ersten Gaffer erreicht hatten, bildete sich sofort eine Gasse. Frauen zogen ihre Kinder zurück, und eine helle Jungenstimme fragte: »Sind die aus der Hölle, Mutter?«

»Nein, aber sie schicken jemanden in die Hölle!«

Die Fackelträger setzten ihren Weg fort. Sie schritten mehr, als sie gingen, denn sie waren sich der Wichtigkeit ihrer Aufgabe bewusst. Sie schauten weder nach links noch nach rechts. Wer sich ihnen entgegengestellt hätte, wäre zur Seite geschleudert worden.

Hinter ihnen wurde die Lücke durch die menschlichen Leiber wieder geschlossen, und dann hatten sie nur noch wenige Schritte bis zu ihrem Ziel.

Dicht davor hielten sie an. Die Arme mit den Fackeln hielten sie in die Höhe gereckt. Die Flammen bewegten sich wild hin und her, wenn sie von einem Windstoß getroffen wurden.

Es wurde still. Die Ruhe vor dem Sturm. Auch die Fackelträger bewegten sich nicht.

Sie warteten ab, denn sie wollten das Zeremoniell auf keinen Fall stören.

Und doch gab es eine Bewegung. Zwei Mönche näherten sich von der Seite her. Der Franziskaner trug die braune Kutte, der Dominikaner die weiße. Sie schritten dahin und hielten ihre Hände gefaltet. Die Köpfe lagen leicht schief. So schauten sie auf den Pfahl, an dem die beiden Templer festgebunden waren.

Sekundenlang verharrten sie auf der Stelle. Jeder sollte ihre Haltung erkennen und auch sehen, wie gottesfürchtig sie waren.

Erst als die beiden sicher waren, die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gelenkt zu haben, nahmen sie Kontakt mit den Gefesselten auf.

»Ihr wisst«, rief der Dominikaner, »wessen ihr euch schuldig gemacht habt! Es wurde von einer Verbindung mit dem Teufel gesprochen und auch von anderen Götzen, die ihr angebetet habt. Ihr habt euch zudem der Fleischeslust ergeben und Unzucht untereinander getrieben. Dafür kann es nur den Tod geben!«

Die Templer hatten die Anklage gehört. Einer der beiden schaffte es, seinen Kopf zu heben. Und er war noch fähig, eine Antwort zu geben.

»Lüge!«, rief er, so laut er konnte. »Es ist alles Lüge! Nichts haben wir getan, was Sünde gewesen wäre...«

»Ha«, rief der Franziskaner, »habt ihr es nicht selbst zugegeben? Wir waren dabei und...«

»Ja, das haben wir«, rief der zweite Templer keuchend, »aber nur unter der Folter! Versteht ihr das? Nein, ihr versteht es nicht. Ihr seid zu verbohrt. Ihr seid schlimm, und das im Namen des Herrn. Ihr seid die Schänder und Verleumder, aber das müsst ihr vor eurem eigenen Gewissen verantworten. Mehr kann und will ich dazu nicht sagen.«

»Es reicht!«, rief der Franziskaner.

Und der Dominikaner fragte mit lauter Stimme: »Wollt ihr nicht noch ein letztes Gebet sprechen und euch für eure Taten entschuldigen?«

»Nein, das wollen wir nicht. Aber wir wissen, dass wir uns irgendwann wiedersehen.«

»Wo denn? In der Hölle?«

»Ihr werdet dort braten, aber wir werden von oben her auf euch hinabschauen und lachen.«

Die beiden Mönche sagten nichts mehr. Sie winkten ab, um zu zeigen, was sie von der Antwort hielten. Danach zogen sie sich etwas zurück und konzentrierten sich auf die beiden Fackelträger, die mit stoischer Gelassenheit warteten.

Sekunden später war der Befehl zu hören. »Übergebt die beiden Ketzer den Flammen!«

Darauf hatte die wartende Meute gelauert. Jetzt trauten sich die Leute, wieder zu reagieren. Ihr Gebrüll jagte in den dunklen Nachthimmel. Die Frauen kreischten. Sie waren wie von Sinnen und schlugen nach den Gefesselten.

Erst als die Mönche ihnen zunickten, taten die beiden Fackelträger ihre Pflicht. Sie traten dicht an den Rand aus Reisig heran. Das Zeug war sehr trocken und fing sofort Feuer.

Das war der Anfang vom Ende und die große perverse Freude für den Pöbel...

***

Es knisterte. Funken sprühten auf und wirbelten durch die Luft. Die Flammen waren von einer unbeschreiblichen Gier. Es gab einfach nichts, was sie aufhalten konnte. Niemand kam, um sie zu löschen. Sie züngelten, sie flatterten, aber sie kamen den beiden Menschen immer näher, hüllten sie ein und ließen ihren Widerschein über sie hinweghuschen.

Die beiden Templer standen Rücken an Rücken. Die ersten Ausläufer der Hitze mussten sie bereits erreicht haben, aber sie gaben keinen Laut von sich. Die Köpfe hielten sie leicht gedreht und ihre Blicke waren gegen den Himmel gerichtet, als warteten sie darauf, dass von dort Hilfe im letzten Augenblick kam.

Das trat nicht ein.

Der Himmel schaute nur zu.

Aber das Feuer nicht. Es fraß sich weiter. Es war wie ein unersättliches Tier, das gar nicht genug Nahrung bekommen konnte. Wild und ungezügelt griff es nach allem, was sich ihm in den Weg stellte und als Nahrung diente.

Das trockene Material explodierte mit einigen Krachlauten. Erneut wirbelten Funken in die Höhe. Der Wind trieb sie in alle Richtungen davon, auch in die Gesichter der Gaffer, was denen nichts ausmachte. Sie wollten die Männer brennen sehen, und sie kamen zu ihrem Vergnügen, denn die ersten Flammen griffen bereits zu. Sie leckten an den Ausgemergelten in die Höhe, und als die andere Seite das sah, kannte der Jubel keine Grenzen.

Die Schreie übertönten selbst die nicht eben leisen Geräusche der Flammen. Jetzt war der Punkt erreicht, auf den sie gewartet hatten. Selbst die Kinder schauten nicht weg oder durften nicht wegschauen. Sie sollten sehen, was mit den Menschen geschah, die der Sünde anheim gefallen waren.

Und die Körper brannten. Es gab nichts, was sie vor den Flammen geschützt hätten. Sie fraßen sich in die beiden Templer hinein, die auch jetzt nicht schrien, obwohl sie wahnsinnige und unbeschreibliche Qualen erleiden mussten.

Die beiden Mönche waren zurückgetreten. Auf ihren Gesichtern lag ein faunisches Grinsen. Sie ergötzten sich an diesem Bild und hielten sogar ihre Hände wie zum Gebet gefaltet.

Das Volk stand noch da. Nur wenige Menschen gaben ihre Kommentare ab. Die erste wilde Sucht war verschwunden. Möglicherweise meldete sich bei einigen von ihnen das Gewissen, denn was sie hier sahen, das kam einem grausamen Mord gleich.

Es war hell genug, um sie noch alles erkennen zu lassen. So bekamen sie mit, wie die Körper zusammenschmolzen und schrumpften. Die Haut veränderte sich, als die Hitze sie erreichte. Sie dunkelte ein. Ob die beiden Templer bereits tot waren, konnte man nicht erkennen, doch es war anzunehmen.

Bis zu dem Zeitpunkt, als einer der Templer sich noch einmal aufbäumte. Es konnte an den Flammen liegen, aber auch daran, dass er seine letzte Kraft zusammennahm.

Er bäumte sich nicht nur auf, er schrie auch. Es waren fürchterliche Schreie, die die Menschen dazu brachten, Kreuzzeichen zu schlagen. Sie sahen zu den beiden Mönchen hin, die ihre Plätze nicht verlassen hatten und auf der Stelle standen, als wären sie eingefroren. Der Widerschein der Flammen huschte über ihre Gestalten hinweg und schien sie zu Schattenwesen machen zu wollen.

Wenig später war alles vorbei.

Die Flammen fanden keine Nahrung mehr. Sie sanken langsam in sich zusammen. So wurden auch die Körper der Templer nicht mehr von ihnen umspielt.

Aus.

Die angebliche Gerechtigkeit hatte gesiegt. Und dieses Wissen zeichnete sich auch auf den Mienen der beiden Mönche ab. Ihr Lächeln wurde noch breiter. Sie sahen in die Gesichter der Gaffer und nickten ihnen zu.

Der Dominikaner musste noch etwas loswerden. Er sprach so laut wie möglich.

»Vergesst nicht, was ihr hier gesehen habt. Die beiden Männer sind vom rechten Weg abgekommen und haben sich in den Dienst schrecklicher Dämonen gestellt. Das ist die Antwort des Himmels gewesen. Der Himmel hat ein Auge auf euch. Deshalb gehorcht denen, die es gut mit euch meinen und den rechten Weg gehen...«

Die Heuchelei war nicht mehr zu überbieten. Doch das merkte niemand oder wollte niemand merken. Und so schauten zahlreiche Augenpaare auf die Mönche, die sich noch bemüßigt sahen, ihren Segen zu spenden.

Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt und konnten sich jetzt um den zweiten Teil kümmern, denn das Hab und Gut der Verbrannten musste verteilt werden.

Und es gab noch zwei Helden unter den Gaffern. Das waren die beiden Fackelträger, die der Wirt einer Schenke einlud, bei ihm kostenlos trinken zu können.

Gern nahmen die Männer das Angebot an.

Allmählich löste sich die Menge auf. Gesprochen wurde kaum. Die große Euphorie war vorbei, und sie fühlten sich nicht besonders gut. Aber auch sie lockte die Schenke. Zumindest die Männer dachten daran. Der Wein würde ihr Gewissen verwässern, und hinterher konnte sich jeder, der zugeschaut hatte, als Sieger fühlen, obwohl die meisten Gaffer gar nicht wussten, weshalb die beiden Templer gestorben waren. Dafür waren andere zuständig. Sie hatten sich da nicht einzumischen, denn in Zeiten wie diesen war nur das Überleben wichtig.

Irgendwann, der Morgen war bereits angebrochen, schlich eine Gestalt zu der erkalteten Feuerstelle. Niemand störte sie, denn im Ort schlief man noch.

Vor dem ersten Hahnenschrei war die Gestalt wieder verschwunden...

***

Herbst in Südfrankreich!

Kein Nebel, kein Regen, kein erster Frost, dafür ein blauer Himmel, dessen Farbe kaum zu beschreiben war, weil er einfach nicht zu dieser Jahreszeit – November – passte.

Aber in diesem Jahr war alles anders. Während weiter östlich starke Regenfälle wie eine Sintflut vom Himmel fielen und sich diese Unwetter bis nach Italien ausgebreitet hatten, war die Gegend um Alet-les-Bains verschont geblieben. Hier hatte die Sonne für Temperaturen gesorgt, die über zwanzig Grad lagen. Die meisten Menschen freuten sich darüber, aber es gab nicht wenige, die über Kreislaufbeschwerden klagten.

Auch das Templerkloster in der kleinen Stadt Alet-les-Bains wurde vom Schein der Sonne geblendet.

Chef des Klosters war ein Mann namens Godwin de Salier. Er sah sich nicht als Großmeister der Templer an, nein, das wollte er nicht, aber er hatte dieses Kloster im Laufe der Jahre zu einer kleinen Festung ausgebaut, in der auch auf die modernste Technik nicht verzichtet wurde.

In einem Templer-Kloster leben normalerweise nur Männer. Hier war es anders, denn es gab eine Frau, die hier ihre Heimat gefunden hatte. Sie hieß Sophie Blanc und war Godwin de Saliers Gattin. Auch sie wusste um die Gefahren, die oft genug auf die Templer zukamen. Sie hatte schreckliche, aber auch schöne Tage erlebt, und dieser sah so aus, als würde er erneut ein kleines Wunder werden.

Das Ehepaar hatte länger geschlafen, und noch vor dem Frühstück hatte Godwin de Salier mit einem sehr guten Freund telefoniert. Er hieß John Sinclair, war Engländer und lebte in London. Kürzlich hatte er im Elsass aufgehalten, wo er zusammen mit seinem deutschen Kollegen Harry Stahl einen Fall in einer ehemaligen Templer-Komturei gelöst hatte.

Der Kaffee war fertig. Er dampfte bereits in den Tassen, der Tisch war auch gedeckt und das Paar saß sich gegenüber.

Natürlich war Sophie neugierig. »Was hat John gesagt?«

Godwin lächelte. »Er hat alles gut überstanden.«

Sophies blaugraue Augen glänzten. Sie war eine schöne Frau, die manchmal ein wenig ätherisch wirkte. Das weiche Gesicht, die schön geschwungenen Lippen, das seidige Haar, das sie jetzt mit zwei Klammern hochgesteckt hatte.

»Und weiter?«, fragte sie.

Godwin trank erst mal von seinem Kaffee. »Er hat Kontakt mit einem ungewöhnlichen Wesen gehabt.«

»Ach? Womit denn?«

»Mit einem Nephilim.«

Sie schluckte. »Wer oder was ist das denn?«

Godwin musste sich konzentrieren, bevor er die Antwort geben konnte.

»Laut eines Kapitels in der Genesis sind die Nephilim die Nachkommen der mysteriösen Söhne Gottes.«

»Was?«

»Ja, so habe ich es von John erfahren, es sind gefallene Engel, die sich mit Menschenfrauen paarten. Ihre Nachkommen waren die Nephilim.«

Bei Sophie blieb das Erstaunen. »Und die gibt es noch?«

Der Templer hob die Schultern. »Anscheinend schon.«

»Aber der Fall ist gelöst?«

Godwin lächelte. »Genau das.«

»Und John ist schon wieder zurück in London?«

Godwin brach ein Croissant auseinander und träufelte Marmelade auf die Schnittstelle. »Ja. Harry Stahl ist noch im Elsass geblieben. Da muss noch einiges geklärt werden, aber das wird sich schon alles ergeben.«

Sophie lehnte sich zurück. »Schön, dass es so gelaufen ist. Wirklich, Godwin.«

»Warum sagst du das?«

»Ganz einfach. Ich hatte schon Angst davor, dass du da mit reingezogen wirst. Schließlich habt ihr telefoniert.«

»Es ging nur um die Auskünfte über die Komturei. Da hat Bruder Vincent gute Arbeit geleistet.«

»Das stimmt.«

Beide widmeten sich dem Frühstück. Die Sonne schien durch das Fenster ins Zimmer und verwandelte es in eine helle Oase. Sophie verengte die Augen leicht, als sie meinte: »Man sollte diesen Tag wirklich nutzen.«

Ihr Mann horchte auf. »Wie meinst du das genau?«

»Ganz einfach. Nicht im Haus bleiben.«

Godwin reagierte, wie so viele Männer es auch taten. Er sagte erst mal nichts und verzog das Gesicht. Als er dann den Mund öffnete, um eine Antwort zu geben, war Sophie schneller.

»Bitte, jetzt möchte ich keine Ausreden hören wie eine Überlastung von Arbeit oder so...«

Er grinste. »Du hast mich ja nicht sprechen lassen.«

»Weil ich dir angesehen habe, dass so etwas Ähnliches auf mich zukommen würde.«

Er nahm die zweite Hälfte des Croissants, biss hinein, wobei er sich mit einer Bemerkung zurückhielt.

»Du kannst mich ruhig etwas fragen, Godwin.«

»Ja, das tue ich gern, ich muss nur erst meinen Mund leeren.«

»Aha.« Sie nickte und schaute ihn mit einem bestimmten Lächeln an.

Schließlich rang sich Godwin zu einer Frage durch.

»Was hattest du denn vor? In eine größere Stadt fahren um dort zu shoppen?«

»Zum Beispiel.«

»Und dann?«

»Könnten wir uns in die Sonne setzen, etwas trinken und uns über den Tag freuen.«

»Ja, das könnten wir.«

Sophie beschwerte sich. »Das hat sich aber nicht nach einer klaren Zustimmung angehört.«

Er winkte ab. »Ach, was du immer hast.«

»Ich will nur wissen, woran ich bin.«

»Das verstehe ich. Lass mich bitte darüber nachdenken, was heute noch anliegen könnte.«

»Nichts, das weiß ich.«

Jetzt musste er lachen. »Ganz schön raffiniert.«

»Dann stimmst du zu?«

Godwin verdrehte die Augen und breitete die Arme aus. »Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Das überlasse ich ganz allein dir. Aber ich freue mich auf uns, ehrlich.«

Der Templer lächelte. »Und ich auch, Liebes.«

Der Tagesablauf stand also fest, und es gab auch genügend Orte, an denen sich die beiden wohl fühlen und den Tag genießen konnten. Sophie schlug vor, dass sie nach dem Frühstück losfuhren. Godwin hatte nichts dagegen, zuckte allerdings leicht zusammen, als sich das Telefon meldete.

Beunruhigt brauchte er nicht zu sein, denn das Gespräch kam aus dem Haus.

»Ja, was gibt es?«

»Für dich, Bruder Godwin, ist ein Paket eingetroffen.«

»Sehr schön. Und von wem?«

»Es gibt keinen Absender.«

Das war weniger schön. Godwin ließ zwei, drei Sekunden verstreichen, bevor er fragte: »Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich«. Ein Lachen klang auf. »Wir haben es natürlich untersuchen lassen.«

»Und weiter?«

»Es ist alles okay. Ein Gegenstand befindet sich in diesem Paket. Er sieht kantig aus.«

»Okay, dann bringt es rüber.«

»Ja, bis gleich.«

Sophie Blanc hatte sich die ganze Zeit über zurückgehalten. Jetzt fragte sie: »Hast du ein Paket erwartet?«

»Nein.« Er lächelte sie an. »Du etwa?«

»Auch nicht.«

»Dann bin ich gespannt.«

Das brauchten sie nicht mehr lange zu sein, denn kurze Zeit später erschien der Bote mit dem Paket. Er hatte es sich unter den rechten Arm geklemmt und stellte es neben der Tür ab. Bevor er wieder verschwand, sprach Godwin ihn an.

»Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen müssten?«

»Nein. Das ist alles.«

»Dann bedanken wir uns.«

Der Templer-Bruder verschwand. Zurück blieb das Paket. Godwin umfasste es mit beiden Händen, hob es an und wurde von seiner Frau dabei beobachtet.

»Und?«, fragte sie.

»Es ist recht schwer.« Einen weiteren Kommentar ersparte sich der Templer und begann, die Verpackung zu öffnen.

Unter dem Packpapier kam eine Holzkiste zum Vorschein. Zumindest sah dieser Gegenstand so aus. Aber Holz war es nicht, sondern ein Metall, das leicht nachklang, als Godwin dagegen klopfte.

»Metall?«, fragte Sophie.

Er nickte.

»Und jetzt?«

Godwin gab keine Antwort. Er ging auf die andere Seite und schaute auf das Präsent.

»Da bin ich mal gespannt, was man uns da geschickt hat.« Sophie trat neugierig näher. Erst jetzt entfernte Godwin den Deckel der Kiste, senkte den Blick und schaute hinein.

»Und?«

Godwin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, flüsterte er, »das kann nicht wahr sein.«

»Was kann nicht wahr sein?«

Godwin drehte seiner Frau das Gesicht zu. »Weißt du, was man uns da geschickt hat?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Ja, man hat uns eine Urne mit Asche geschickt...«

***

Sophie Blanc wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es war beinahe unglaublich. Sie brauchte einige Zeit, um sich fassen zu können. Dabei schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Aber wer schickt uns denn Asche?«

»Ich habe keine Ahnung. Und ich frage mich auch, ob es nun die Asche von einem Menschen ist oder die von einem Tier.«

»Ich denke mehr an einen Menschen.«

»Warum das?«

»Weil es einfach zu uns passt. Man will uns eine Botschaft vermitteln. Ich frage mich nur, welche das ist.«

»Das können wir ja rauskriegen.«

»Wie?«

Godwin lächelte, obwohl ihm danach nicht zumute war. »Das ist ganz einfach. Ich denke, dass dies hier so etwas wie ein Anfang ist. Es kann weitergehen, und da bin ich wirklich gespannt.«

»Ja, aber was machen wir mit der Asche? Ich will sie nicht in der Wohnung haben.«

»Keine Sorge, die lassen wir untersuchen. Ich will ja selbst wissen, was man uns da geschickt hat.«

»Oh, das hört sich gut an.«

Godwin war über den Ton seiner Frau verblüfft. »Wie kommst du auf diese Antwort?«

Sophie lachte und winkte ab. »Nimm es nicht so tragisch. Es ist mir nur herausgerutscht. Ich finde es okay, wenn wir uns über die Herkunft der Asche Gedanken machen und sie nicht einfach irgendwo begraben.«

»Richtig.« Godwin legte seine Hände gegen die Tischkante. »Etwas ist dir doch auch klar. Dass die Asche hier bei uns gelandet ist, das ist kein Zufall. Wir haben nur das Problem, herauszufinden, wer sie uns geschickt hat.«

»Das kann man auf dem Einpackpapier...«

»Nein, nein Sophie, da ist nichts. Wir müssen auf andere Weise herausfinden, wem die Asche gehört und ob es die Reste von einer oder von zwei Personen sind.«

»Wie kommst du auf zwei?«

Godwin zuckte mit den Schultern. »Nur ein Gefühl.«

Sie trat näher an die Urne. »Mich würde eher interessieren, wie alt dieser Rest ist.« Sophie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es kann durchaus sein, dass es sehr alte Reste sind. Davon gehe ich einfach mal aus.«

»Und weiter...«

»Dann hat man sie uns nicht grundlos geschickt. Alte Asche. Eine bestimmte Asche, die von Menschen stammt, die schon lange tot sind...«

»Wie die Templer.«

»Genau, Godwin.«

Beide schwiegen. Sie dachten nach. Es war kein schlechter Hinweis gewesen, den Sophie gegeben hatte. Allerdings gab es unzählige Templer, die im Laufe der Zeit gestorben, umgebracht, verbrannt oder erhängt worden waren.

»Dir fallen spontan auch keine Namen ein – oder?«

Godwin musste lachen. »Doch«, gab er zu. »Da fallen mir sogar viele ein. Ich muss nur zurückdenken und das an eine bestimmte Zeit. Da gibt es Namen, die mir in den Sinn kommen, aber ich wüsste nicht, weshalb wir deren Asche bekommen sollten.«

Godwin hatte ja bereits in der Vergangenheit gelebt. Hätte er sein Leben so weitergeführt, wie es normal wäre, dann hätte es ihn an diesem Ort der Erde nicht gegeben, dann wäre er wahrscheinlich im Kampf gegen die Ungläubigen gefallen. Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit dem Templer vorgehabt. Er war aus seiner Zeit weggeholt worden, hatte in der neuen ein völlig anderes Leben anfangen können, war jetzt der Anführer der noch existierenden normalen Templer, war sogar mit einer schönen und auch rätselhaften Frau verheiratet und musste immer wieder erleben, dass seine Existenz wie von einer magischen Aura begleitet wurde, unter der viel geschah.

Er lebte in dieser neuen Welt, er hatte sich damit abgefunden, ihm ging es dabei auch nicht schlecht. Er hatte sich schnell auf alles einstellen können, sogar auf eine Ehe, was ihm früher, zu der anderen Zeit, nie in den Sinn gekommen wäre.

»Kannst du sie nennen?«

Godwin schielte seine Frau von der Seite an und schüttelte den Kopf. »Nein, es war von mir nur so dahingesagt. Natürlich könnte ich dir irgendwelche Namen nennen, aber das bringt uns nicht weiter. Wir müssen da schon konkreter werden.«

»Dann versuch es mal.«

»Aber nicht über die Namen.«

Sophia lachte. »Habe ich mir gedacht, dass du so denken würdest.«

Godwin winkte ab. »Jedenfalls hat man uns die Urne mit Inhalt geschickt und keinem anderen. Dass dies nicht aus Zufall geschehen ist, steht für mich fest.«

»Einverstanden. Was willst du tun?«

Die Antwort hätte er gern mit leichter Zunge gegeben, aber das Telefon war schneller.

Beide schraken zusammen, als sie das Geräusch hörten. Es war eine völlig normale Tageszeit und trotzdem kam ihnen der Anruf ungewöhnlich vor.

»Ich bin gespannt«, flüsterte Sophie, »ob der Anruf vielleicht mit unserem Präsent zusammenhängt.«

»Das kannst du auch.«

Godwin hob ab. Auch weiterhin hatte er dieses seltsame Gefühl.

Er meldete sich und hörte kurz danach die Stimme des Anrufers.

»Na, hast du das kleine Paket bekommen, Templer?«

In diesem Moment wurde Godwin klar, dass er erst am Anfang stand. Es ging also weiter.

»Habe ich. Muss ich mich dafür bei Ihnen bedanken?«

»Nein, nein, so bin ich gar nicht.« Ein Lachen folgte, das leicht überzogen klang. »Ich denke nur, dass man bei gewissen Geschenken doch nachfragen sollte.«

»Genau das hatte ich vor.«

»Wunderbar.«

»Asche ist ja nicht gleich Asche«, erklärte der Templer. »Mich würde wirklich interessieren, wessen Asche sich in der Urne befindet.«

»Kann ich mir denken.«

»Und wie lautet die Antwort?«

»Finde das selbst heraus.«

»Das werde ich versuchen. Aber mich würde auch interessieren, mit wem ich hier spreche.«

»Mit einem Freund.«

»Sehr schön. Nur hätte ich gern einen Namen gewusst, damit er mir mehr über die Asche erzählen kann. Sie scheint recht wertvoll zu sein.«

»Wie kommst du darauf?«

Godwin setzte sich auf die Tischkante. »Sonst wäre sie mir sicher nicht geschickt worden.«

»Gut gedacht.«

»Und warum habe ich die Asche bekommen?«

Auf diese Antwort war er mehr als gespannt, aber er bekam sie nicht zu hören. Entweder wollte es der Anrufer nicht, oder er konnte es nicht. Das war auch möglich.

Währenddessen war Sophie nicht untätig geblieben. Von einem anderen Apparat aus telefonierte sie mit einem der Brüder in der technischen Zentrale. Dort war man sehr gut ausgerüstet.

Sophie legte mit zwei knappen Sätzen ihr Problem dar.

»Wir werden uns darum kümmern.«

»Danke.«

Sophies Einsatz war beendet. Jetzt kam es darauf an, was ihr Mann Godwin herausgefunden hatte.

Nichts, denn er telefonierte nicht mehr, sondern schaute nachdenklich auf die Tischplatte.

»Was ist los, Godwin?«

Der Templer stöhnte auf und verzog leicht das Gesicht. »Ich kann es dir nicht sagen.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich es selbst nicht weiß...«

Sie ließ nicht locker. »Aber du hast doch mit dem Anrufer gesprochen.«

»Das ist wohl richtig.«

»Und was hast er gesagt?«

»Im Endergebnis gar nichts.« Er ging zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich weiß nicht, woher die Asche stammt und wie alt sie ist.«

»Und das ist wichtig?«

Godwin nickte. »Zumindest wäre es ein Anfang.« Er runzelte die Stirn. »Bei meinem Werdegang ist es nicht ausgeschlossen, dass man uns alte Asche geschickt hat.«

»Die du hier vergraben sollst?«

»Nein, das denke ich nicht. Aber eine Bedeutung hat das Zeug schon.«

»Klar.« Sophie musste lachen. »Asche zu Asche. Oder ist darin etwas versteckt?«

Godwin stutzte. »Versteckt, meinst du?«

»Ja.«

»Und was?«

»Ein Hinweis auf etwas. Eine Perle. Ein Stück Gold, von dem sich jemand ebenfalls trennen will.«

Der Templer wiegte den Kopf. Man sah ihm an, dass ein Gegenargument auf seinen Lippen lag. Er schluckte es lieber herunter. Allerdings hatten ihn die Worte seiner Frau nachdenklich gemacht. Er wollte es genau wissen. Dazu musste er die Urne näher untersuchen.

Am besten wäre es gewesen, die Asche auszukippen. Das wollte er nicht riskieren, deshalb würde er sich mit einem Blick in das Gefäß zufriedengeben.

Er kantete es leicht schräg an, warf den Blick hinein – und hatte das Gefühl, keine Asche mehr zu sehen. Er schaute gegen einen blanken Boden, wobei auch die Innenseiten blank schimmerten. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn, und er glaubte, einen Blick in eine fremde Welt zu werfen.

Sophie, die ihren Mann beobachtete, konnte sich nur wundern. »Godwin, was ist los?«

Der Templer hörte den Ruf. Er drehte den Kopf, um seiner Frau eine Antwort zu geben, was ihm Probleme bereitete.

Godwin ließ die Urne los. Sie tanzte noch etwas über den Tisch und kam wieder zur Ruhe.

Sophie schaute ihn erstaunt an. »He, was ist passiert?«

Er hob die Schultern an. »Ich weiß nicht, Sophie. Es ist alles so ungewöhnlich.«

»Hängt es mit der Urne zusammen?«

»Ja«, murmelte er.

»Und weiter?«

»Das ist jetzt komisch.« Er lächelte schief. »Aber wirst du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich die Asche darin nicht gesehen habe?«

***

Sophie Blanc schwieg. Sie wusste zudem nicht, was sie hätte sagen sollen, was die richtigen Worte gewesen wären, und so nahm sie den Satz wie eine Unbeteiligte. Sie nickte, ging auf die Urne zu, packte und drehte sie, dann warf sie einen Blick hinein, um zu erfahren, ob ihr Mann recht gehabt hatte.

Godwin hatte sie beobachtet und schlenderte auf sie zu. »Und? Hast du was entdeckt?«

»Ja.«

»Und was?«

Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Asche, was sonst? Was sonst findet man in einer Urne?«

»Richtig.«

»Und was hast du gesehen?«

»Nichts von dieser Asche.«

Sophie fasste ihren Mann an. »Aber du hast etwas gefühlt oder gespürt.«

»Das ist richtig.«

»Was denn?«

Er winkte ab. »Es lässt sich schlecht sagen. Es war da. Ich spürte das andere. Du weißt doch, wie das ist, wenn sich zwei Dinge überlagern.«

»Du meinst Dimensionen.«

»Richtig.«

»Aber was hat das mit dieser Asche zu tun?«

»Genau das werden wir herausfinden müssen. Wir werden auch danach forschen, wer uns die Urne geschickt hat. Dann muss die Asche chemisch untersucht werden, aber zuvor ziehe ich mich normal an. Zumindest ein Paar Schuhe.«

»Ja, tu das.«

Normal war ein positiv bewertetes Wort. Hier sah alles normal aus. Beide bewegten sich nicht anders als sonst. Trotzdem hatte der Templer den Eindruck, dass hier einiges anders lief. Er hatte immer wieder mal das Gefühl, durch eine unnormale Normalität zu gehen, und das kam ihm schon seltsam vor.

Es konnte sein, dass sie durch die Asche manipuliert worden waren, ohne es bemerkt zu haben. Wobei sie noch am Anfang standen und sich noch einiges ändern konnte.

Godwin wollte nur in seine Schuhe schlüpfen, um sich dann um die Urne zu kümmern. Er wollte zudem im Büro nach Mails schauen, die in der Nacht eingegangen waren. Alles reine Routine. Und doch war es anders. Er wurde den Gedanken nicht los, dass diese Routine überlagert worden war von etwas anderem, das nicht schlimm war, das ihn aber trotzdem irritierte.

An der Tür zum Büro blieb Godwin stehen. Er schaute zurück und sah seiner Frau deren Nachdenklichkeit an. Sie stand auf der Stelle und hielt den Blick nach innen gerichtet. So sah sie aus wie jemand, der unentschlossen war und zunächst über gewisse Themen nachdenken musste.

Godwin dachte sofort daran, dass sie von ähnlichen Gefühlen durchdrungen wurde wie er, doch direkt danach fragen wollte er sie lieber nicht. Er streifte die halbhohen Schuhe über, die er auch draußen tragen konnte, und ging wieder zurück ins Arbeitszimmer. Seine Frau hatte es verlassen. Sie war in die Küche gegangen. Da die Tür nicht geschlossen war, hörte der Templer die Geräusche.

Er sah auch etwas.

Und zwar auf seinem Monitor. Von dort wollte er sich die Mails holen, doch das war im Moment nicht möglich, denn der Bildschirm war zu einem Meer aus Flammen geworden, die gierig nach zwei Menschen griffen, die ein Opfer des Feuers werden sollten...

***

Es war nichts zu hören. Es gab keine Schreie. Es fauchte kein Feuer, dennoch stand Godwin de Salier da wie jemand, der ein unmittelbarer Zeuge des Geschehens wurde.

Er hatte nichts an seinem Rechner getan. So griff er auch nicht ein, und er schaute zu, was sich auf dem Bildschirm tat.

Da wurde ihm das Sterben eines Menschen gezeigt. Er war noch nicht tot, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die Flammen es geschafft hatten, ihn zu töten. Momentan waren sie an einer Grenze angelangt, da schien der Brennende noch einen Teil seiner normalen Umwelt wahrzunehmen. Und nicht nur das. Der Templer glaubte, dass ihm der andere direkt in die Augen schaute und einen Kontakt mit ihm aufnahm.

Der Blick enthielt für Godwin so etwas wie eine Botschaft, auch wenn er sich das nicht so recht vorstellen konnte.

Wenn es stumme Schreie gab, dann erlebte Godwin sie in diesem Fall. Der Brennende hielt seinen Mund weit offen. Auch die zweite Gestalt bewegte sich kaum anders. Sie trat nicht so stark in den Vordergrund wie derjenige, der mit weit geöffneten Augen nach vorn starrte und sich nicht durch die vor seinem Gesicht tanzenden Flammen stören ließ.

»Wer bist du?«, flüsterte Godwin. Es war klar, dass er keine Antwort erhalten würde. Aber er hatte die Frage einfach loswerden müssen, denn diese auf einem Scheiterhaufen brennenden Männer konnten eigentlich nur Templer sein. Da gab es für Godwin keine andere Erklärung.

Und die Gestalten brannten weiter. Godwin versuchte, etwas vom Gesicht des einen zu erkennen, was nicht möglich war. Das Feuer hatte es plötzlich in einen glühenden Ball verwandelt.

Und dann war es damit vorbei.

Der Kopf bewegte sich zuckend. Er fiel nach vorn, und zugleich sackten die Beine der brennenden Gestalt weg. Es gab nichts mehr, was ihn noch in seiner Position halten konnte. Er fiel ineinander, und ein Regen aus Funken war zu sehen. Für einen Moment bildete er ein rötliches Dach, dann sackte er zusammen.

Und mit ihm auch der zweite Körper. Noch mal glühte es auf. Erneut wirbelten Funken, dann...

Schluss! Ende! Vorbei!

Godwin de Salier schaute auf seinen Bildschirm, wie er es gewohnt war. Er atmete wieder normal durch, was nicht einfach war, denn hier musste er zunächst über ein Phänomen nachdenken.

Es war ihm geschickt worden. Als Film. Oder als Botschaft einer längst vergangenen Zeit. Und als ein Geschehen, das in dieser anderen Zeit wohl sehr wichtig gewesen sein musste, dass es bis in die heutige durchschlug. Die Verbrennung eines Menschen. Aber wer war dieser Mensch? Darauf kam es an.

Godwins Meinung nach musste er in der damaligen Zeit wichtig gewesen sein. Aber für wen? Was hatte er getan? Warum war er letztlich dafür getötet worden?

Auf diese Frage wusste der Templer keine Antwort. Ihm war nur klar, dass man ihm eine Erklärung hatte geben wollen. Den Grund dafür sah er noch nicht, aber er war auch noch nicht am Ende. Das stand für ihn fest.

Und noch etwas irritierte ihn. Es war eine Veränderung, die er zunächst kaum wahrgenommen hatte, weil er zu sehr auf seinen Rechner konzentriert gewesen war.

Jetzt schaute er zum Fenster.

Das Fenster war normal.

Nicht aber der Gegenstand, der jetzt unter dem Fenster stand.

Es war der geheimnisvolle Knochensessel, und genau der hatte sich verändert. Er zeigte ein schwaches Glühen, das jeden Knochen erfasst hatte...

***

Der Templer fühlte sich zwar nicht wie von der Abrissbirne getroffen, aber viel fehlte nicht. Das Begreifen fiel ihm wahnsinnig schwer, er konnte sich keinen Reim darauf machen, aber die Veränderung musste mit dem zu tun haben, was er erlebt hatte.

Lange hatte sich der Knochensessel nicht mehr gemeldet. Jetzt tat er es auf eine Art und Weise, die nicht zu erklären war und dem Betrachter schon Furcht einjagte, denn der Sessel hatte sich verändert. Er war ein sitzendes Skelett, man konnte ihn also als einen menschlichen Körper ansehen, und er hatte einen Namen. Es war das Skelett des letzten Großmeisters der Templer mit dem noch immer berühmten Namen Jacques de Molay.

Der Knochensessel war ein Phänomen. Er hatte viel erlebt. Er war ein Warner, zugleich auch ein Feind. Man musste ihn als ein sehr ambivalentes schauriges Möbel bezeichnen.

Zum Glück war es den Conollys gelungen, ihn zu ersteigern, damals in New York. Da hatten sie noch nicht gewusst, was sie wirklich in den Händen hielten.

Unter Umwegen war er im Kloster der Templer gelandet, man hatte ihn als eine große Hilfestellung angesehen, aber auf keinen Fall als ein magisches Spielzeug, denn der Sessel reagierte nach seinen eigenen Gesetzen.

Die Knochen hatten geglüht. Das war Godwin nicht verborgen geblieben, denn jetzt ließ das Glühen allmählich nach, und die Knochen nahmen wieder ihre normale Farbe an.

Ein dunkles Gelb, versetzt mit einem hellen Braunton. Aber auch das war nicht seine Farbe. Er konnte verschiedene Stufen einnehmen, auch das wusste Godwin, und er wusste auch, dass der Knochensessel nicht jeden akzeptierte.

Er konnte sowohl zum Beschützer als auch zum Feind werden. Wer es wagte, sich auf den Sessel zu hocken, der erlebte sein blaues Wunder. Der Sessel nahm nicht jeden. Er selektierte. Den meisten war er feindlich gesinnt. Wer auf ihm saß, konnte durch ihn auch umgebracht werden. Das hatte der Knochensessel schon einige Male gezeigt. Nur diejenigen durften auf ihm Platz nehmen, die er als würdig einstufte.

Wen er allerdings akzeptierte, der fand bei ihm Unterstützung und auch Hilfe.

Godwin hörte die leisen Schritte und wusste, dass es seine Frau war, die sich dem Arbeitszimmer näherte. Bald spürte er sie dicht bei sich und hörte ihre Frage.

»Und? Hast du etwas herausgefunden?«

Er zuckte mit den Schultern. »Was sollte ich denn herausgefunden haben?«

»Ich weiß es nicht. Mir fiel nur auf, dass du länger weggeblieben bist.«

»Sicher.«

»Und was ist der Grund?«

Godwin drehte sich seiner Frau langsam zu. Dabei überlegte er, ob er sie einweihen sollte oder nicht. Aber Sophie war jemand, die man nicht anlügen konnte. Sie hatte eine Antenne dafür, ob ein Mensch die Unwahrheit sagte.

»Ich habe eine Verbrennung gesehen.«

Ihr Kopf zuckte hin und her. »Wie? Wo?«

»Hier.«

Sophie reagierte sofort. »Bitte, Godwin, das hätte ich sehen und riechen müssen.«

»Ich sah sie auf dem Monitor.«

Da erwiderte sie erst mal nichts. Sie schaute auf den Rechner, aber der Bildschirm blieb dunkel.

»Es war so«, begann Godwin mit leiser Stimme und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich wurde Zeuge bei der Verbrennung eines Menschen...«

In den folgenden Minuten berichtete Godwin, was er gesehen hatte. Sie ließ ihn reden, stellte nur wenige Fragen, die er jedoch nicht beantworten konnte.

»Aber bei einer wirst du es doch schaffen – oder?«

»Wir können es versuchen.«

»Kann man jetzt davon ausgehen, dass die Asche, die man uns geschickt hat, identisch mit der ist, die es bei der Verbrennung gegeben haben muss?«

Beide ließen sich Zeit mit einer Antwort. Als wollten sie bestimmte Dinge lieber nicht ins Rollen bringen.

Der Templer rang sich eine Antwort ab. »Normal ist sie jedenfalls nicht.«

»Also würdest du meinen Vorschlag nicht unbedingt ausschließen?«

»Nein.«

Sie schaute ihn ernst an. »Dann haben wir einiges zu klären und auch herauszufinden. Warum tut man das? Warum werden wir in diesen Vorgang hineingezogen?«

Godwin winkte ab. »Weil wir Templer sind. Eine andere Erklärung kann ich dir nicht geben.«

»Akzeptiert. Aber worum geht es hier?«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte Godwin. Mit seinen weiteren Worten lenkte er ein wenig ab. »Es muss auch mit dem Sessel zu tun gehabt haben. Sonst wäre er normal geblieben.«

Auch das akzeptierte Sophie Blanc. Allerdings hatte sie noch mit einem Problem zu kämpfen. Man sah ihr an, dass ihr etwas nicht passte. Die Augen bewegten sich suchend von einer Seite des Zimmers zur anderen hin.

»Was hast du für Probleme?«

Sophie wollte sie weglachen, was sie nicht schaffte. »Ich wollte dich schon darauf ansprechen, Godwin, bin aber nicht dazu gekommen.«

»Okay, dann jetzt.«

Noch mal ließ sie ihren Blick in die Runde gleiten und fragte dann: »Wie hast du dich verhalten, als du gemerkt hast, dass hier mit der Luft etwas nicht stimmt?«

»Was meinst du damit?«

»Ich kann es nicht erklären. Aber du hast es gespürt – oder?«

Sie wollte eine Antwort haben, und Godwin hielt sich auch nicht damit zurück.

»Ich habe eine überzogene Normalität erlebt«, sagte er mit leiser Stimme. »Wie ich dir das erklären soll, weiß ich nicht, aber so ist es. Eine sehr konturenscharfe Realität.«

Sophie lächelte. Sie schien froh, so etwas gehört zu haben. »Genau so hätte ich es auch beschreiben können.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

Beide schwiegen. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich unwohl fühlten, obgleich sie in der Umgebung waren, die sie mochten, aber sie konnten sich nicht mehr so frei bewegen.

Das war ihnen genau anzusehen, obwohl man es kaum beschreiben konnte. Es waren vielleicht die kleinen Dinge, eine Handbewegung zum Beispiel, die darauf hinwies, dass sie nicht so reagierten, wie es bei ihnen normal der Fall war.

Sie schauten sich an. Jeder sah aus, als wollte er eine Frage stellen, ohne dass er sie über seine Lippen brachte.

»Hast du es, Godwin?«

»Was meinst du?«

»Den Grund dafür, dass wir uns so seltsam benehmen? So normal und trotzdem anders.«

»Nein, da sehe ich noch keinen Grund.«

Sophie hielt zunächst den Mund. Es ärgerte sie, dass sie nicht weiterkam, aber sie wollte zumindest das Wenige begreifen.

»Es ist ja nicht viel, worüber wir nachdenken können, aber ich denke, dass man uns manipuliert hat.«

Der Templer gab zunächst keine Antwort. Er wollte etwas hinzufügen oder erklären, aber es fiel ihm nichts ein. Er sagte nur: »Okay, ich muss das auch so sehen. Aber wer und wo, das ist doch die Frage. Das müssen wir rausfinden.«

»Hast du denn eine Idee?«

»Nein, Sophie, die habe ich nicht. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass es eine Seite gibt, die uns unterdrücken will. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich alles andere als wohl in meiner Haut fühle. Jedenfalls traue ich dieser Asche nicht. Mögen Menschen sie auch als ein Geschenk ansehen, bei mir sieht das anders aus. Wir müssen uns schon darauf einstellen, beobachtet zu werden oder schon unter der Kontrolle zu stehen. Aber das ist nicht tragisch, das ziehen wir durch. Irgendwann werden wir wissen, was man von uns will.«

»Jedenfalls ist es etwas, das dich angeht.«

»Ja, Sophie, das ist leider so. Davor kann ich mich auch nicht verkriechen. Wir können davon ausgehen, dass ein Anfang gemacht wurde, und es wird weitergehen, das weiß ich.«

Der Templer hatte sich gesetzt. Er schaute seine Frau an, dann wechselte er den Blick und schaute den Sessel an. Er sagte dabei nichts, und Sophie wartete ebenfalls ab. Nur nicht zu lange.

Sie kannte ihren Mann und sie wusste, wie er aussah, wenn er sich mit einem Problem beschäftigte.

»Was ist dein Problem?«, fragte sie leise. »Worüber denkst du nach?«

»Über den Sessel.«

»Und weiter?«

»Ja, ich frage mich, was in ihn gefahren ist. Du hast es auch erlebt. Wir sehen ihn als normal an, aber wir haben ihn auch anders erlebt.«

»Klar. Aber was willst du damit sagen?«

»So genau weiß ich das nicht. Er ist für mich so etwas wie eine Spur gewesen.«

»Der Sessel?«, vergewisserte sie sich.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Er hat damit zu tun, denke ich. Hätte er sich sonst so verändert? Das hast du doch auch nicht vergessen – oder?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Und deshalb gehe ich davon aus, dass dieser Knochensessel uns eine Mitteilung machen wollte. Er ist mit dabei, und ich bin fest davon überzeugt, dass er auf unserer Seite steht.«

Sophie runzelte die Stirn. »Könnte es darauf hindeuten, dass du was unternehmen willst?«

»Was meinst du?«

»Hör auf, Godwin, wir kennen uns. Aber du musst es wissen. Du bist dein eigener Herr. Ich kann dir nicht viel sagen und dir auch keinen Rat geben.«

»Das weiß ich. Ich glaube trotzdem nicht, dass der Sessel sich gegen mich stellen wird. Schließlich hat er diesen Platz hier bei uns akzeptiert. Ich könnte mir vorstellen, dass er sogar will, dass ich auf seine Hilfe vertraue. Es ist doch ein Teil von uns hier. Oder etwa nicht?«

»Du willst dich auf ihn setzen?«

»Ja.«

Sophie lächelte schief. »Okay, ich kann dir nicht abraten. Aber gib acht. Ich weiß noch immer nicht, wie ich ihn richtig einschätzen soll. Ist er nun ein Freund...«

»Ja, aber einer, der sich seine Freunde aussucht. Ich brauche mich vor ihm nicht zu fürchten.«

Der Satz war gesprochen, und der Templer gehörte nicht zu den Menschen, die sich so leicht aufhalten ließen. Er steckte nur noch seine Waffe ein. Mit ihr fühlte er sich besser. Dann trat er dicht an seine Frau heran.

»Halte du hier die Stellung.«

Ihre Hände fanden sich. Der Templer spürte die warme Haut seiner Frau. Es war ganz natürlich, dass sie sich Gedanken machte. Hätte er an ihrer Stelle auch getan.

Sie wusste aber auch, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Sie wussten genau, dass es Dinge gab, denen sie sich stellen mussten, und das galt besonders für Godwin de Salier, den Anführer der Templer-Gruppe.

Godwin ging auf den Sessel zu. Es waren nur wenige Schritte, die er zurücklegen musste. Eigentlich eine lächerliche Distanz, in diesem Fall jedoch fiel sie ihm schwer.

Dann hatte er den Sessel erreicht.

Er drehte sich so, dass dieses aus Knochen bestehende Sitzmöbel hinter ihm stand. Der Sessel sah wenig stabil aus. Man hätte meinen müssen, dass die Knochen zerbrechen würden, wenn sie Druck erhielten, aber sie waren härter, als sie aussahen.

Und es gab auch keine Veränderung mehr. Die Knochen blieben so, wie sie waren, und als sich der Templer auf den Sessel setzte, tat er es mit vorsichtigen Bewegungen. Er spürte dann den ersten Widerstand, bevor er sich in die Sitzschale aus Knochen niederließ.

Von einer bequemen Sitzposition konnte man nicht sprechen, aber darum ging es auch nicht. Der Sessel war nicht geschaffen worden, damit sich ein Mensch ausruhte. Dieser Sessel besaß andere Funktionen und nicht nur positive.

Daran wurde Godwin erinnert, als er sich gesetzt hatte. Wen der Sessel nicht akzeptierte, für den gab es keine langen Reden, sondern einzig und allein die Folgen.

Und die endeten oft mit dem Tod. Der Sessel kannte kein Pardon. Wen er nicht akzeptierte, den vernichtete er. Dann verwandelte er sich in ein regelrechtes Mordinstrument.

Das wusste der Templer. Das wusste auch Sophie Blanc, aber sie schwieg.

Noch spürte Godwin nichts. Deshalb lächelte er seiner Frau zu. Sie wollte aber etwas wissen und fragte nach, wie er sich fühlte.

»Abwartend.«

»Du hast keine Angst?«

»So ist es.«

Und es war doch anders. Oder es wurde anders, denn Godwin spürte, dass sich innerhalb des Sessels etwas getan hatte. Hier waren Kräfte freigelegt worden, die nicht von dieser Welt stammten. Noch hätte der Templer die Gelegenheit gehabt, ihnen zu entgehen, doch dann war es vorbei. Die andere Macht kam mit Wucht.

Der Sessel fing an zu vibrieren, Godwin fürchtete schon, dass er auseinanderfallen könnte, was nicht geschah. Er hatte nur den Eindruck, von zahlreichen Schlägen aus dem Unsichtbaren getroffen zu werden. Sein Kopf flog von einer Seite zur anderen, die Knochen vibrierten, etwas kam auf ihn zu und erreichte ihn als eine große Welle, die ihm alles nahm, vor allen Dingen die Sicht.

Godwin wusste nicht mehr, wo er sich befand. Er konnte es auch nicht nachvollziehen, ob man ihm noch seinen Willen gelassen hatte, jedenfalls war der Druck zu stark geworden...

***

Sophie Blanc saß auf ihrem Platz. Sie hatte ihren Gatten nicht aus den Augen gelassen und war bereit, ihm sofort zu Hilfe zu kommen, wenn etwas Schlimmes passierte.

In diesem Fall war es für die Beobachterin nicht schlimm, sondern nur fremd.

Ihr Mann hätte sich auch etwas anderes einfallen lassen können, aber er wollte ein bestimmtes Ziel finden. Sie kannte ihn. Und sie wusste auch über die Möglichkeiten, die ihr blieben.

Entweder verschwinden oder durchhalten.

Sie hatte sich für die letzte Möglichkeit entschieden. Sie wollte sehen, was mit Godwin geschah.

Er kämpfte. Er wollte nicht so leicht nachgeben, aber es hatte für ihn keinen Sinn. Er geriet in einen Strudel, den sie nicht kannte und der ihn brutal auf seine Seite zerrte.

Dann war es vorbei.

Der Templer hockte starr auf dem Knochensessel und machte nicht den Eindruck, als würde er noch leben. Genau das konnte Sophie nicht zulassen. Zwar zitterte sie, aber sie wollte mehr wissen. Er durfte nicht tot sein. Er hatte noch immer eine Aufgabe zu erfüllen. Egal, wo er sich geistig aufhielt, er brauchte Unterstützung.

Im Moment war da nichts zu machen.

Sophie hatte eine andere Idee. Sie wusste zwar nicht, wo er sich zu diesem Zeitpunkt geistig bewegte, aber sie wollte unter allen Umständen die Verbindung zu ihm nicht abreißen lassen.

Dazu benötigte sie ein Hilfsmittel. Nach ihm musste sie nicht lange suchen, sie brauchte nur an den Schreibtisch ihres Mannes zu gehen und eine bestimmte Schublade zu öffnen.

Sie glitt wunderbar leicht hinaus, und Sophie brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, was da lag.

Es war ein Würfel!

Kein normaler, sondern einer, der eine bestimmte Größe hatte. Es war nicht zu erkennen, aus welchem Material er genau bestand, aber er wies eine besondere Farbe auf.

Man konnte von einem tiefen Rot oder Violett sprechen. Jedenfalls war es ein besonderer Würfel, zudem geheimnisvoll, denn an verschiedenen Stellen bot er Einblicke in sein Inneres.

Sie wog ihn in der Hand und warf einen Blick auf den Sessel.

Ihr Mann hockte noch immer dort und hatte sich nicht um einen Zentimeter bewegt. Er atmete, aber man musste schon sehr genau hinschauen, um das zu entdecken.

Sophie wusste, dass sich der Geist ihres Mannes woanders befand.

Sie durfte den Würfel nicht loslassen. Es musste etwas passieren, es würde etwas passieren.

Sie brauchte nur ein wenig Geduld...

***

»Sie können sich jetzt wieder anziehen, Mister Sinclair. Doktor King wird dann zu Ihnen kommen und einige Takte mit Ihnen reden.« Die Schwester, eine ältere Frau, die kurz vor der Pensionierung stand, nickte mir noch zu und entfernte sich mit schnellen Schritten.

Zurück ließ sie mich in einem Gang oder Flur, der jeden Patienten wie eine Schnellstraße zum Friedhof vorkommen musste. Denn in diesem Bau gab es nichts Freundliches. Selbst auf den Fluren mit den abgeschabten Bänken nicht, die hier schon seit Jahrzehnten standen. Hier waren schon die Soldaten untersucht worden, die man in die beiden schrecklichen Weltkriege geschickt hatte.

Und jetzt war dieses Krankenhaus eine Anlaufstelle für Menschen, die hin und wieder durchgecheckt werden mussten. Da konnte man dann die alte Umgebung vergessen, denn die medizinischen Geräte waren alles andere als alt. Da hatte man das Neueste vom Neuen hingeschafft, und ich hatte einige Stationen durchlaufen.

Jetzt war ich fertig und wartete auf die Ergebnisse, die mir Dr. King überreichen würde. Es war eine Ärztin. Sie hieß Judith King. Ich kannte sie nicht. Sie war erst neu im Team. Es war mir auch egal, von wem ich die Ergebnisse erhielt. Hauptsache, es war alles glatt über die Bühne gelaufen.

Ich ging zurück in den kleinen Warteraum, in dem auch meine Klamotten lagen, inklusive der Beretta, die ich nicht hatte zu Hause lassen wollen.

Ein Fenster gab es nicht. Deshalb konnte man den Raum durchaus als eine Zelle bezeichnen.

Ich zog den Trainingsanzug aus und kümmerte mich wieder um mein normales Outfit. Die beiden Fälle mit Harry Stahl lagen hinter mir. Wir hatten sie gut überstanden, und ich hatte in London so etwas wie einen Leerlauf, was mir sehr gut tat.

So war ich zu diesem medizinischen Check gegangen und wartete nun auf die Ergebnisse. Die Klamotten streifte ich ab und zog die normalen über. Das Strickhemd, die Jeans, die Lederjacke, die ich so liebte. Eigentlich brauchte ich an Klamotten nicht viel. Hin und wieder mal eine neue Hose, denn nicht wenige hatten die Einsätze nicht überstanden.

Die halbhohen Schuhe hatten auch schon ihre Pflicht getan und sahen entsprechend aus.

Das war auch Glenda Perkins aufgefallen. Sie hatte davon gesprochen, mir neue Schuhe zu Weihnachten zu schenken. Über die Schuhe hatte ich mich nicht erschreckt, sondern darüber, dass in ein paar Wochen bereits Weihnachten war. So schnell war mal wieder die Zeit vergangen, und bald würde das neue Jahr beginnen.

Nachdem ich auch in meine Schuhe geschlüpft war, streckte ich die Beine aus und wartet darauf, dass ich von Dr. Judith King Besuch bekam. Zu hören war nichts. Die Wände waren so dick, dass nichts durchkam.

Ich saß auf einem nicht eben bequemen Stuhl und dachte darüber nach, ob ich die zweite Tür nicht selbst öffnen sollte, um den Vorgang zu beschleunigen. Das ließ ich bleiben. Eilig hatte ich es nicht. Es gibt eben solche Tage, die man durchleben muss.

Also wartete ich.

Ich dachte an meinen Job. Bisher lag nichts an, aber das musste auch nichts heißen. So etwas konnte sich blitzschnell ändern, und ich ging davon aus, dass die Ruhe nicht lange anhalten würde.

Zunächst aber erhielt ich Besuch. Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Normales Tageslicht erhellte meine Zelle, und ich hörte eine Frauenstimme.

»Sie können jetzt kommen.«

»Danke, sehr nett.«

Ich machte mich auf den Weg. Lustig fand ich es nicht, denn die Wartezeit hatte mich schon genervt.

Der Raum, den ich wenig später betrat, entpuppte sich als Dr. Judith Kings Büro.

Sie war eine recht junge Frau und hatte sich erhoben, um mich zu begrüßen. Sie war eine große Frau, dessen Körperformen von einem weißen Kittel verdeckt wurden. Ihr Gesicht zeigte einen etwas härteren Ausdruck, und das blonde Haar hatte sie kurz schneiden lassen.

Ich sah sie zum ersten Mal und hörte dann ihre Stimme. »Nehmen Sie bitte Platz, Mister Sinclair.«

»Gern.«

Wir saßen uns gegenüber. Ein Schreibtisch mit blitzender Platte stand als Trennung zwischen uns. Darauf lagen eine Unterlage und ein heller Schnellhefter aus Kunststoff. Ich ging davon aus, dass dort die Ergebnisse meiner Untersuchungen zusammengefasst worden waren.

Da sie noch nicht anfing und ich keine Lust hatte, noch länger in ihr Gesicht zu schauen, übernahm ich das Wort.

»Es ist ja sehr nett, wenn wir uns hier gegenübersitzen, aber was haben Sie mir zu sagen?«

Zum ersten Mal sah ich sie lächeln. »Womit rechnen Sie denn, Mister Sinclair?«

»Dass sich nichts verändert hat.«

»Gut.«

»Dann kann ich ja gehen.«

»Können Sie. Den Bericht können Sie mitnehmen.«

»Danke.« Ich wollte danach greifen, aber Frau Doktor King hatte etwas dagegen. »Die Röntgenbilder möchte ich Ihnen gern noch zeigen.«

»Warum? Sind die so ausgefallen?«

»Nein, aber ich hatte den Eindruck, als hätte sich etwas dazwischen gemischt.«

Jetzt war ich von der Rolle. Allerdings nur leicht. »Meinen Sie etwas Negatives, das ich im Auge behalten muss?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich war nur ein wenig irritiert, weil ich davon selbst überrascht wurde.«

»Was ist es denn? Lassen Sie sich nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«

»Schon okay, warten Sie.« Die Ärztin bückte sich und zog eine Lade an der Seite des Schreibtisches auf. Ihr entnahm sie einige Röntgenaufnahmen, die sie auf dem Tisch ausbreitete.

»Sind das meine?«

»Ja.«

»Und?«

»Bitte, Mister Sinclair, kommen Sie näher.«

Das tat ich gern, wusste allerdings noch immer nicht, was dieser Test zu bedeuten hatte. Allmählich verlor ich die Geduld, was Dr. King bemerkte. Sie beeilte sich zu versichern, dass es nicht mehr lang dauern würde.

»Sie können sich neben mich stellen, dann kann ich Ihnen die Dinge besser erläutern.«

»Danke.«

Ich schaute jetzt auf vier Röntgenbilder, die zwar mein Inneres zeigten, mich aber nicht besonders angemacht hatte.

»So, Frau Doktor. Was ist mit dem Problem?«

»Im Moment nichts. Da ist in Ihrem Leben wohl etwas anders gelaufen.«

»Was denn?«

»Ich sah es bei diesen Aufnahmen. Da war etwas Fremdes. Dort hat sich etwas bewegt.«

»Was denn?«

»Wenn ich das wüsste. Und wenn ich wüsste, woher dieses Phänomen kommt. An eine Täuschung glaube ich nämlich nicht.«

»Bewegt, sagten Sie?«

Die Ärztin nickte mir zu. »Ich kann Ihnen das nicht beschreiben. Es war da.«

»Auf dem Röntgenbild?«

»Sicher, Mister Sinclair.«

Jetzt sagte ich nichts mehr. Ich saß nur da, dachte nach und spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Was ich hier hörte, das war einfach nicht zu fassen.

»Und Sie haben das, was sich dort bewegte, nicht bannen können?«, fragte ich.

Jetzt lächelte sie und zeigte kräftige Hauer. »O doch, das habe ich. Aber dann war es wieder weg. Ein Schatten, der kam, der ging, der nicht mehr bleiben wollte, der sich völlig atypisch verhielt. Ich will mich nicht noch mehr wiederholen. Allerdings frage ich Sie, was das bedeuten könnte.«

»Ich habe keine Ahnung. Denn was Sie mir da gesagt haben, ist mir völlig neu. Und wenn ich ehrlich sein will, bringt es mich nicht eben zum Lachen.«

»Das habe ich mir gedacht. Und ich bin überzeugt, es nicht mit einer Krankheit zu tun zu haben. Das ist etwas anderes. Ich spreche mal von einem Phänomen.« Sie nickte mir jetzt zu. »Allerdings habe ich mich über Sie kundig gemacht. Ich weiß ja, gegen wen Sie kämpfen. Vielleicht war das, was ich bei Ihnen sah, der Angriff einer anderen Seite oder wie auch immer.«

»Und ich war dabei wach?«

»Ja. Sie steckten in der Röhre.«

»Warum haben Sie mir denn nicht sofort etwas gesagt? Da hätte man reagieren können.«

»Hätte man«, gab die Ärztin zu, »aber ich war zu überrascht, und alles ging auch zu schnell.«

»Okay, dann werde ich mir die Aufnahmen mal aus der Nähe anschauen.« Es war genug gesagt worden. Ich wollte endlich sehen und herausfinden, ob da wirklich etwas Unerklärliches passiert war.

Durch meinen Job hatte ich gelernt, nichts auszuschließen, denn auch das Unwahrscheinlichste konnte plötzlich zur Realität werden.

Um besser sehen zu können, traten wir an einen Leuchttisch. Judith King knipste das Licht an. Die Platte erhellte sich, dann fanden vier Aufnahmen auf ihr Platz.

Ich betrachtete sie mehrmals und wollte wissen, was die Ärztin entdeckt hatte.

Sie nagte auf ihrer Unterlippe. »Wenn ich das wüsste«, murmelte sie recht verlegen.

Ich sprach sie an und schüttelte dabei den Kopf. »Nein, das sagen Sie nur so. Das ist ein Witz – oder?«

Sie hob die Schultern.

»Dann wissen Sie nichts?« Ich spürte, dass mein Gesicht rot anlief.

Die Ärztin hielt den Kopf gesenkt. Dabei presste sie ihre Hände gegen den Rand des Leuchttisches. Ich schaute sie dabei von der Seite an, und sie kam mir nicht eben wie eine Frau vor, die mir hier etwas vorspielte. Was sie erlebte, ging ihr schon an die Nieren.

»Die Aufnahmen sehen alle normal aus, Mister Sinclair.«

»Sehr gut. Darüber freue ich mich. Aber Sie haben auch von einer Unnormalität gesprochen.«

»Das habe ich.«

»Wo ist sie?«

»Weg!«

Beinahe hätte ich gelacht. Das hier glich einem Phänomen, über das ich allerdings nicht lachen konnte.

Judith King sah leicht verzweifelt aus. Sie suchte nach Worten und sprach schließlich leicht stotternd.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll, aber die Aufnahmen sind sauber, und das waren sie sonst nicht. Es gab auch keine genauen Hinweise auf irgendwelche Krankheiten, das muss ich auch sagen. Es war einfach nur ein Phänomen. Ich spreche da von einer Bewegung. Von Schatten, aber jetzt sind sie weg.«

Ich richtete mich auf. »Ist schon okay. Möglicherweise sind Sie überarbeitet. Kann ja mal vorkommen. Jedenfalls fühle ich mich nicht krank.«

»Dann ist es gut.«

Ich warf noch einen letzten Blick auf die Aufnahmen. Was die Ärztin gesehen hatte oder gesehen haben wollte, ich wusste es nicht. Es hatte sie aus dem Tritt gebracht, aber ich war davon nicht groß berührt worden.

Der Schmerz war plötzlich da. So scharf und intensiv, dass ich mich in meiner Stellung nicht mehr halten konnte. Ich wurde nach vorn gedrückt und hatte Glück, dass der Leuchttisch in der Nähe stand. So konnte ich mich an ihm abstützen.

Es war ein böser Schmerz, der mir auch den Atem nahm, aber nicht die Sicht. Mein Gesicht war so gedreht, dass ich einfach hinschauen musste, und was ich da sah, ließ mich fast an meinem Verstand zweifeln...

***

Es brannte, aber es war nicht heiß. Ich sah das Feuer zwischen meinen Aufnahmen und auch auf dem Leuchttisch. Lange Flammenarme zuckten in die Höhe, um ein Ziel zu erfassen. Es waren zwei Männer, die in den Flammen standen und ihnen nicht mehr entkommen konnten, weil man sie an einen Pfahl gefesselt hatte.

Es war ein schauriges und auch ein brutales Bild. Ich hatte das Gefühl, die Schreie zu hören und auch das Fauchen des Feuers, aber das bildete ich mir wohl nur ein.

Allerdings stand ich in einer Verbindung mit dem Vorgang auf dem Leuchttisch. Nicht grundlos war der Schmerz, wie von einem scharfen Messer geführt, durch meine Brust geglitten. Erst kurz danach war mir die Veränderung aufgefallen.

Noch immer hing ich über dem Leuchttisch. Die Augen hielt ich weit offen. Ich atmete scharf durch die Nase und besah mir die Bilder genauer.

Sie hatten sich nicht verändert. Mein Inneres präsentierte sich auf dem Leuchttisch, aber da brannte nichts mehr, es waren die normalen Aufnahmen.

Ich war nass geschwitzt. Aber ich war auch nicht allein und drehte langsam den Kopf zu Dr. Judith King um.

Die Ärztin stand an der Wand. Sie war kalkbleich geworden. Als mein Blick sie traf, senkte sie den Kopf.

»Ja, das ist es wohl gewesen – oder?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Oder nicht?«

»Keine Ahnung.«

Ich lächelte. »Ist es das gewesen, weshalb ich zu Ihnen kommen sollte? Oder gab es einen anderen Grund?«

»Ich weiß es doch nicht.«

Auf keinen Fall wollte ich locker lassen. »Aber Sie haben gesehen, was auf dem Leuchttisch passierte. Das Bild mit den Flammen, die nach den Gefesselten griffen. Es war ein Scheiterhaufen. Stimmen Sie darin mit mir überein?«

Sie nickte.

»Und ist Ihnen das neu gewesen? Oder haben Sie das vorher auch schon gesehen?«

»Nein, es war neu. Ich – ich – bin überrascht worden. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Schön. Aber was hatte das zu bedeuten? Diese brennenden Männer, die plötzlich da waren? Wir haben einen Scheiterhaufen gesehen, und das bestimmt nicht grundlos. Können Sie sich darunter etwas vorstellen? Gibt es eine Verbindung zwischen Ihnen und diesem Scheiterhaufen und den beiden brennenden Männern?«

»Nein.« Sie fing an zu lachen. »Das ist komisch. Das ist schon grotesk. Aber Sie können fragen, was Sie wollen. Ich habe keine Ahnung. Ich hatte nie etwas mit irgendwelchen Scheiterhaufen zu tun gehabt.«

»Und warum haben wir das gesehen?«

»Fragen Sie sich selbst, Sinclair.« Sie nickte mir zu. »Ich bin nicht allein verantwortlich. Sie spielen ebenfalls eine Rolle. Das sollten Sie nicht vergessen.«

Da hatte sie recht. Ich spielte sogar die Hauptrolle. Und das in einem Spiel, das ich nicht kannte. Es war ziemlich frustrierend, so etwas zu erleben. Es konnte sein, dass man mit mir spielte. Möglich war alles. Aber warum war ich plötzlich in dieses Szenario geraten?

Auf diese Frage hatte ich mir noch keine Antwort geben können.

Es passierte nichts mehr. In unserer Umgebung blieb es ruhig. Ich schaute hin und wieder auf meine Röntgenbilder, hob die Schultern, musste auch lachen, ohne dass es überzeugend klang, und schob schließlich das zur Seite, was mir noch unerklärlich war.

Ich wandte mich an die Ärztin. »Wir müssen zu einem Kompromiss kommen«, fasste ich zusammen. »Sie werden Ihren Bericht schreiben müssen, und es kommt stark auf den Inhalt an, ob Sie Ihre Ruhe haben werden oder nicht.«

»Aha. Das hört sich nach einem Vorschlag an.«

»Sehr gut, Frau Doktor. Wir bleiben bei den Fakten und lassen alles andere weg. Sie schreiben nichts von dem auf, was Sie und ich erlebt haben. Bleiben Sie bei dem, was wir herausgefunden haben.«

»Sie sind gesund!«

»Umso besser.«

»Und was ist mit den Phänomenen, die ich erlebt habe?«

»Es ist meine Sache. Ihnen ist ja nichts geschehen.«

Judith King gab nicht auf. »Wie ist so etwas möglich? Wie kommt das? Genau darüber will ich etwas wissen und...«

Ich stoppte ihren Redeschwall durch eine Handbewegung. »Ich selbst kenne den Grund noch nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Veränderung mit meiner Person zusammenhängt.«

»Dann vergessen wir das Inoffizielle?«

»Das ist besser so.«

Ob ich die Ärztin wirklich überzeugt hatte, wusste ich nicht. Es war mir auch egal. Ich aber wusste, dass sich bei mir mal wieder die Vergangenheit gemeldet hatte, und das auf eine Art und Weise, wie ich es nie zuvor erlebt hatte.

Deshalb war ich gespannt darauf, wie es weitergehen würde...

***

Wenn die Ärztin mitspielte, war alles okay. Sie würde die Ergebnisse der Untersuchungen an die richtigen Stellen weiterreichen. Dort würde man sie sich anschauen, den einen oder anderen Kommentar abgeben und auch meinem Chef eine Kopie zukommen lassen.

Das würde nicht mehr am heutigen Tag geschehen, der jetzt bereits in den Abend überging. Ich dachte nach, ob es sinnvoll war, noch mal ins Büro zu fahren.

Darauf hatte ich keinen Bock. Ich wollte eigentlich nach Hause und gedanklich bestimmte Szenen noch mal durchgehen. Was da passiert war, dafür fand ich keine Erklärung.

Ich behielt den Vorgang auch für mich, denn Shao und Suko, die nebenan wohnten, waren nicht da.

Es sah an diesem Abend alles normal aus. Nur ich fühlte mich nicht normal. In mir steckte noch etwas von diesem Frust, dass ich nichts gegen dieses Phänomen hatte unternehmen können. Es war plötzlich da gewesen und fertig.

Das ärgerte mich. Es gab irgendwo im Hintergrund einen Feind. Er musste etwas mit den brennenden beiden Menschen zu tun haben. Wer sie waren, da hatte ich keine Ahnung, doch alles deutete auf Zeiten hin, wo Menschen noch verbrannt worden waren.

Hexen oder Hexer? Man hatte nicht immer Rücksicht auf Menschen genommen, wenn sie nicht in den Plan passten. Es waren ungerechte und grausame Zeiten gewesen, und dieses Bild musste sich über die Jahrhunderte hinweg erhalten haben.

Was hatte ich damit zu tun?

Ich wusste es nicht. Mir war zwar klar, dass ich es nicht zum letzten Mal gesehen hatte, aber ich sah keine Verbindung zwischen ihm und mir. Sollte ich es als einen Schrei nach Hilfe einschätzen?

Ja, das war möglich. Aber wem konnte ich helfen? Den beiden nicht. Ich kannte sie nicht und hatte sie innerhalb des Feuers auch nicht richtig sehen können.

Dann stellte sich die Frage, warum sie gerade jetzt auftauchten und es nicht schon viel früher getan hatten.

Auch darüber würde ich nachdenken müssen und wahrscheinlich keine Antwort finden.

Den Weg nach Hause fand der Rover fast allein. Ich rollte in die Tiefgarage, dann ging alles wie immer. Den Rover abstellen, nach oben in die Wohnung fahren und erst mal einen Schluck trinken. Ich freute mich schon jetzt auf ein Bier.

In der Garage traf ich einen Mieter und fuhr mit ihm zusammen nach oben.

Der Mann gehörte zu den großen Schweigern, was mich nicht störte. Noch vor meinem Stockwerk verließ er die Kabine.

Ich fuhr noch etwas höher, dann stieg ich aus. Der Flur, der Teppich, das gehörte zusammen. Das kannte ich nicht anders. Besonders der Teppich wurde gut gepflegt. Da hatten wir eine Zugehfrau, die praktisch das Putzen erfunden hatte.

Die beiden Freunde waren unterwegs. Und so blieb mir praktisch nur die eigene Wohnung.

Ich betrat sie auf leisen Sohlen, kam mir wie ein Dieb vor, aber ich konnte nichts Fremdes entdecken. Es blieb normal, und auch ich verhielt mich so. Im Kühlschrank standen die kleinen Bierflaschen. Eine öffnete ich und ließ mich in einen bequemen Sessel fallen.

Relaxen, entspannen. Doch das gelang mir nicht. Ich geriet nach den ersten Schlucken wieder in den Wirbel meiner Überlegungen und fragte mich, was ich bei der Ärztin wirklich erlebt hatte und was diese Bilder sollten.

Der Scheiterhaufen. Die beiden Männer darin. Wer waren sie? Was hatten sie mit mir zu tun?

Für mich stand fest, dass es eine Szene aus der tiefen Vergangenheit war, die ich erlebt hatte. Sie konnte ein Hinweis auf etwas sein, um das ich mich kümmern sollte.

Es gab keinen Ansatz. Dieser Scheiterhaufen hätte überall stehen können, aber es schienen zwei wichtige Männer zu sein, die man den Flammen übergeben hatte.

Es konnte auch sein, dass es etwas mit meinen Vorfahren zu tun hatte. Oder auch mit der Person, die ich mal gewesen war. Hector de Valois. Da war einiges möglich. Dass allerdings eine fremde Person wie diese Ärztin in den Fall hineingezogen worden war, das ärgerte mich schon. Sie würde bestimmt darüber nachgrübeln und vielleicht auch Dinge verraten, die nicht an die Öffentlichkeit gehörten.

Ich ging davon aus, es nicht mit einer einmaligen Begegnung zu tun zu haben. Sie würde sich wiederholen. Da hatte sich etwas gelöst und nun freie Bahn erhalten.

Aber warum passierte das? Gab es da etwas, was noch aufgearbeitet werden musste?

Alles war möglich, und ich wollte diesen Gedanken nicht aus meinem Kopf lassen.

Wer hatte da gebrannt?

Es waren Menschen gewesen. Nur wusste ich nicht, in welcher Position sie im Leben gestanden hatten. Wahrscheinlich waren es wichtige Persönlichkeiten gewesen, sonst hätte ich diese Projektion nicht zu Gesicht bekommen.

Warum überhaupt? Das war die große Frage. Welches Spiel lief hier ab?

Es war mir nicht möglich, eine Antwort darauf zu finden. Ich wusste keine, es gab keinen Anhaltspunkt, und so musste ich mich wieder in meine Gedanken vertiefen und darauf hoffen, dass mir noch eine Lösung einfiel.

Ich wurde wieder an den Schmerz erinnert, mit dem alles begonnen hatte. Es war ein harter Treffer gewesen, und ich hatte selbst auf meiner Brust etwas gespürt. Und zwar dort, wo das Kreuz hing. Für mich war es so etwas wie ein Katalysator. Es wusste mehr, es spürte mehr, es hatte ein altes Wissen gespeichert, das nun abgerufen wurde, aus welchen Gründen auch immer.

Noch verhielt es sich still. Ich strich mit meinen Fingerkuppen darüber hinweg. Es gab keinen Wärmestoß von sich, aber es hatte mitgespielt, daran erinnerte ich mich deutlich.

»Und jetzt?«, flüsterte ich. »Was wird hier gespielt? Zeig dich endlich. Was habe ich mit den beiden Verbrannten zu tun?«

Ich hätte schreien können. Eine Antwort hatte ich nicht bekommen, und ich hätte alles auf sich beruhen lassen können, was ich ebenfalls nicht wollte. Irgendwie fühlte ich mich angegriffen, und diesen Angriff hätte ich gern erwidert.

Wer brachte mich weiter?

Keiner meiner Freunde. Auch die Conollys nicht. Das hier war eine Sache, die mich allein etwas anging. Aber es blieb nicht dabei, denn es ging weiter.

Diesmal erreichte mich eine E-Mail. Der akustische Klang gab bekannt, dass Post für mich eingetroffen war. Ich ging zu meinem Laptop und setzte mich davor.

Sekunden später hatte ich die Mail abgerufen und las den Text, der mich überraschte.

»Die Asche wurde gerettet...«

***

Nachdem ich die Worte vor mich hingeflüstert hatte, war ich auch nicht schlauer geworden. Ich wusste nicht, welche Asche da gemeint war. Beim ersten Nachdenken konnte ich nichts damit anfangen. Dann dachte ich daran, dass ich das Feuer gesehen hatte. Feuer und Asche gehören irgendwie zusammen. Also war es nicht schwer, eine Lösung zu finden. Wenn da von einer geretteten Asche gesprochen wurde, konnte das für mich nur bedeuten, dass es sich um die Asche der beiden Verbrannten handelte. Jemand hatte sie sich geholt, nachdem der Scheiterhaufen ausgekühlt war.

Aber warum? Warum hatte man das getan?

Diese Asche war gerettet worden, doch es gab keinen Hinweis darauf, wo sie sich im Moment befand. Man hätte sich also auf die Suche machen müssen.

Stimmte das wirklich?

Ich konnte es nicht fassen. Ich wusste auch nicht, wo ich hätte anfangen sollen. Noch mal schaute ich mir die Mail an. Es gab keinen Absender. Wahrscheinlich war sie von einem neutralen Internetcafé abgeschickt worden.

Aber ich war noch im Spiel, darüber konnte ich mich freuen. Ich wusste nur nicht, wie es weiterging. Ich war der Hund, der schnüffeln sollte und an der langen Leine gehalten wurde.

Ich wollte die Mail löschen, als ich spürte, dass sich etwas in meiner Umgebung tat, ohne dass sie sich veränderte. Etwas anderes war hier, es war nicht zu sehen, dafür zu spüren, und das sogar recht intensiv.

Ich schaute mich um.

Im Raum sah alles normal aus. Ich hatte schon erlebt, dass sich die Dimensionen zusammenzogen, um Tore zu bilden, doch auch das geschah nicht. Es war und blieb der Eindruck, nicht mehr allein zu sein, und das war schon etwas Besonderes.

Ich tat nichts. Dafür fasste ich mein Kreuz an. Es blieb neutral. Keine Erwärmung.

Auch keine Gefahr? Darauf hätte ich nicht gewettet. Im Augenblick jedenfalls blieb alles ruhig. Ich trat wieder an den Laptop heran. Die Mail war gelöscht, aber der Schirm blieb nicht leer. Es fing mit einem Flackern im Hintergrund an, als befände sich dort eine Tapete, die sich unentwegt bewegte. Das Flackern blieb nicht nur, es wurde auch intensiver, und es nahm eine gewisse Farbe an.

Es wurde rot. Feuerzungen entstanden. Im Nu wurden Bilder übersprungen, und ich sah tatsächlich eine brennende Gestalt, die ihre Arme in die Höhe gerissen hatte und sich von diesem Pfahl im Scheiterhaufen gelöst haben musste.

Die brennende Gestalt schien mich zu grüßen. Sie schaute mich aus einem Wirbel aus Flammen heraus an und schien mir irgendeine Botschaft mitteilen zu wollen, die ich allerdings nicht verstand. Als ich mich dem Laptop näher zuwandte, da huschte das Bild weg und schien vom Hintergrund gefressen zu werden, denn ich schaute wieder auf den normalen grauen Bildschirm.

Magie und Technik!

Eines schloss das andere nicht aus. Das hatte ich mit eigenen Augen erleben müssen. Ich war noch recht weit weg, hatte jedoch den Eindruck, dass die andere Seite immer näher kam.

Ein brennender Mann. Das stand fest. Aber wo hatte er gebrannt? In welcher Zeit? Was hatte es mit der Asche auf sich? Musste ich davon ausgehen, dass er derjenige war?

Konnte mir die Asche gefährlich werden?

Ich wusste es nicht. Es klang möglicherweise lächerlich, aber in diesem Fall war ich vorsichtig, und ich wusste auch, dass eine lange Nacht vor mir liegen würde.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, denn es gab nichts, wohin ich hätte fassen können, um einen Erfolg zu erreichen.

Der Computer blieb still. Das war schon etwas. Die Nachrichten hatten mir ausgereicht. Ich wollte endlich wissen, wer oder was hinter den Überraschungen steckte.

So einige Namen ließ ich mir durch den Kopf gehen. Es waren die meiner Freunde und Bekannten. Aber welchen Grund hätten sie gehabt, mir die anonyme Post zu schicken?

Das musste schon eine andere Person sein, die aus dem Hintergrund ihre Fäden zog. Für mich hatte sie es darauf angelegt, bestimmte Vorgänge in der Vergangenheit nicht vergessen zu lassen.

Weit kam ich damit nicht. Ich wollte auch nicht mit meinen Freunden telefonieren und dafür sorgen, dass sie sich Gedanken machten. Dieser Fall ging ganz allein mich an, abgesehen von dieser Ärztin, die ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Ich stand auf und durchwanderte meine Wohnung. Auf dem Sessel hielt ich es einfach nicht mehr aus. Hier musste was in Bewegung gebracht werden, und wenn ich es selbst war, der dafür sorgte.

Kein Bild zeigte sich auf dem Laptop. Trotzdem hatte ich den Eindruck, nicht mehr allein zu sein. Jemand lauerte im Hintergrund. Das konnte ich fühlen. Ich wurde beobachtet, eine gewisse Welt engte mich ein. Das war schwer zu vermitteln, ich erlebte es trotzdem.

Etwas kam auf mich zu. Es war nicht zu sehen, aber es war unterwegs. Es schlich heran, und ich hatte den Eindruck, dass meine Wohnung immer mehr zu einer Bühne wurde.

Ich betrat den Flur. Dort hatte sich nichts verändert. Dann öffnete ich die Wohnungstür, schaute nach draußen und entdeckte dort ebenfalls keine Veränderung.

Alles war okay.

Ich ging wieder zurück und blieb in meinem Wohnzimmer stehen. Die Blicke ließ ich langsam kreisen, ohne jedoch wirklich etwas zu entdecken.

Es gab nach außen hin keine Veränderung, es war nur etwas da, aber das sah ich leider nicht.

Dann schellte es!

Das unerwartete Geräusch sorgte bei mir für ein heftiges Zusammenzucken. Ich erwartete keinen Besuch und reagierte erst mal nicht.

Dann schellte es wieder.

Und jetzt ging ich zur Tür. Durch die Sprechanlage fragte ich, wer da was von mir wollte.

Eine normale Antwort erhielt ich nicht. Irgendein Geräusch oder Laut erreichte mein Ohr. Ob es sich nun um ein Lachen oder ein Husten handelte, wusste ich nicht. Es lag irgendwo dazwischen.

»Melden Sie sich.«

Wieder hörte ich das Geräusch, dann war es still. Zu viele Sorgen wollte ich mir nicht machen. Das konnten durchaus Jugendliche gewesen sein, die sich einen Scherz erlaubt hatten. Man sollte nicht alles auf die Goldwaage legen.

Ich ging wieder zurück in meinen Wohnraum. Da hatte sich auch jetzt nichts verändert, und trotzdem hatte ich erneut den Eindruck, nicht mehr allein zu sein.

Jemand wartete darauf, sich zu zeigen. Er kam nicht. Er ließ mich im Unklaren. Es hatte sich wirklich nichts verändert, und doch war es mir unmöglich, mich zu entspannen.

Ich ging mit kleinen Schritten hin und her. Dabei hatte ich das Gefühl, irgendwelche Hindernisse aus dem Weg räumen zu müssen, die zwar vor mir lagen, aber nicht zu sehen waren.

Und dann schellte es erneut!

Diesmal wollte ich mich nicht melden. Erst wenn der Besucher keine Ruhe gab, würde ich nachgeben.

Das zweite Klingeln fand erst gar nicht statt, aber das Telefon meldete sich.

Ich ging schnell hin, schaute auf das Display und wunderte mich über eine Nummer, die nicht unterdrückt war.

»Du, Glenda?«

»Ja, wieso nicht?«

»Ich wundere mich nur, dass...«

»Es war abgemacht, John, dass wir uns heute treffen. Ich dachte schon, du bist nicht zu Hause, weil ich schellte und...«

»Das wollte ich nicht.«

»Dann öffne, denn ich stehe unten vor der Tür.«

Ich schüttelte den Kopf. Glenda Perkins hatte recht schnell gesprochen, und sie hatte mich auch durch ihre schnellen Worte überrascht. Ich war kaum zu Wort gekommen und hatte zudem den Eindruck, etwas Falsches gesagt zu haben.

Wenig später stand sie vor mir, schaute mich an, ich nickte und kam mir vor wie ein Schüler, der seiner Lehrerin ausweichen wollte, es aber nicht konnte.

»Sag was, John!«

»Klar. Ähm – wir waren verabredet?«

»Ja, wir beide.«

»Und weiter?«

Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke nach unten. »Was weiter war oder ist, das kann ich dir nicht sagen, John. Ich bin jedenfalls gekommen, und es wundert mich, dass du dich wunderst, das muss ich dir ehrlich sagen. Du scheinst alles vergessen zu haben.«

»Das scheint nicht nur so«, gab ich mit leiser Stimme zu. »Aber setz dich doch. Soll ich dir einen Kaffee kochen?«

Glenda musste lachen. Danach grinste sie, dann fing sie an zu sprechen. »Herrlich, du willst mir einen Kaffee kochen.«

»Wir sind ja in meiner Wohnung.«

Sie schlug mir auf die Schulter. »Ich denke, dass ich mich hier gut auskenne und auch weiß, wo die Kaffeemaschine steht. Es ist kein Problem, einen zu kochen.«

»Danke.«

»Ja, ja, schon gut.«

Glenda Perkins verschwand in der Küche, ich blieb im Wohnraum sitzen und dachte nach.

»He, was ist los mit dir?« Glenda Perkins war aus der Küche gekommen.

»Wie meinst du?«

»Du machst einen verwunderten Eindruck.«

»Mache ich das?«

Glenda stellte zwei Tassen ab. »Sonst hätte ich es nicht gesagt. Irgendwie bist du nicht mehr der Alte. Aber auch das geht vorbei.« Ihre Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an. »Bist du krank?«

»Nein.«

»Aber?«

Ich trank einen Schluck Kaffee, lobte ihn, was Glenda dazu brachte, abzuwinken. Als ich die Tasse wieder hingestellt hatte, fing sie an zu fragen.

»Was ist? Warum machst du einen so komischen Eindruck?«

»Das ist mir neu. Was tue ich denn?«

»Nichts.«

»Na bitte.«

Sie machte große Augen. »Das ist es ja, du tust nichts. Als hätte man dich manipuliert. Du scheinst unter Druck zu stehen, sodass du zu einem anderen geworden bist.«

»Das ist Unsinn.«

»Nein, auf keinen Fall. So etwas spüre ich. Wir haben den Termin schon gestern vereinbart. Kannst du mir denn noch sagen, weshalb wir uns treffen wollten?«

Jetzt hatte sie mich erwischt. Ich konnte mich weder an das eine noch an das andere erinnern, deshalb musste ich mir schnell eine Ausrede einfallen lassen.

»Es tut ja ganz gut, Glenda, wenn wir mal einen Abend so locker verbringen.« Nach dieser Antwort traf mich ein Blick, bei dem ich hart zusammenzuckte. »Liege ich da falsch?«

»Noch falscher geht nicht.«

»Dann musst du mir helfen.«

Glenda trank, verdrehte die Augen und sprach davon, dass wir über ein bestimmtes Thema sprechen wollten. Es hatte angeblich mit der Firma und uns beiden zu tun.

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

Wir schwiegen. Keiner wusste, was er jetzt noch sagen sollte. Wir saßen uns gegenüber und hingen unseren Gedanken nach. Mein Gott, wir kannten uns schon so lange, waren uns auch vertraut und saßen doch da wie zwei Fremde, die darüber nachdachten, warum sie eigentlich an diesem Ort hockten.

Schließlich stand Glenda auf und nahm die Tassen an sich. »Trinkst du noch Kaffee?«

»Nein, das hat gereicht.«

»Etwas anderes?«

»Ja. Wenn du Wasser mitbringen würdest.«

»Kein Bier?«

Ich schüttelte den Kopf. Dann schaute ich Glenda nach, wie sie aus dem Raum ging. Ich hatte den Eindruck, als würde sie davonschweben, was natürlich nicht stimmte. Mir kam es allerdings so vor, und das hatte mit mir selbst zu tun.

Es gab eine Realität, das stand fest. In ihr bewegte ich mich, das war auch klar. Aber sie war trotzdem manipuliert worden, und damit hatte ich meine Probleme. Es war für mich nicht zu sehen, nur zu fühlen, und ich dachte erneut daran, was ich bei der Ärztin erlebt hatte. Da waren plötzlich zwei Realitäten zusammengestoßen, und es hatte so ausgesehen, als hätte die eine mit der anderen nichts zu tun, was ich aber nicht glaubte.

Es gab noch eine Realität. Sie besaß einen Namen. Sie hieß Glenda Perkins.

Die kehrte wieder zurück. Eine Flasche Wasser hatte sie mitgebracht und auch zwei Gläser. Sie schenkte ein und behielt mich dabei im Auge. Sie brauchte nicht lange, um meinen Zustand zu analysieren. »Was bedrückt dich denn?«

Ich winkte ab. »Das kann ich nicht mal genau sagen. Ich habe den Eindruck, beobachtet zu werden. Von irgendwelchen Gegnern oder Feinden. Sie lauern im Hintergrund, wachen über mich – und schlagen zu, wann sie es für richtig halten.«

»Hm. Kennst du diese Feinde denn?«

»Nein, leider nicht. Sie sind da und nicht greifbar. Sie umgeben mich. Sie können plötzlich erscheinen, und das alles ohne Vorwarnung.«

»Hast du Namen?«

»Nein.«

Glenda trank einen Schluck Wasser. »Aber du bist davon nicht begeistert, denke ich.«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

Auch ich trank. »Wir müssen warten, Glenda. Etwas ist unterwegs, im Gange.« Ich hob die Schultern an. »Nur kann ich dir nicht genau sagen, was es ist.«

»Aber du hast es gesehen?«

»Ja.«

»Und wie sieht es aus?«

Ich ließ meine Arme sinken. »Flammen, Glenda. Menschen, die in einem Scheiterhaufen verbrennen. Genau das bekomme ich zu sehen, und ich warte darauf, dass es wieder eintritt.«

Glenda beugte sich vor. »Hast du schon mal über irgendwelche Gründe nachgedacht?«

»Ja, aber da gibt es viele. Jetzt sitze ich hier und warte, dass es wieder passiert. Dass du mich besucht hast, damit habe ich nicht rechnen können.«

»Es hat alles so sein müssen, John.«

»Kann sein. Außerdem ist es in der letzten Zeit ziemlich hart zur Sache gegangen. Ich brauche Ruhe, habe mich auch durchchecken lassen, es wurde nichts gefunden. Körperlich bin ich okay, aber was spielt sich auf der anderen Ebene ab?«

»Keine Ahnung.«

»Und davon habe ich viel«, sagte ich und lächelte. »Etwas ist da passiert, man hat mich gesucht und man hat mich gefunden. Man zeigt mir Szenen brennender Menschen und ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Das ist verrückt.«

»Hexen, John?«

»Nein, Männer.«

»Sind sie dir denn bekannt?«

»Ganz und gar nicht. Ich kenne keine Namen, ich kenne keine Gesichter. Ich habe sie nur brennen sehen.«

»Das ist natürlich blöd«, gab Glenda zu. »Damit kann ich auch nichts anfangen.«

»Sage ich doch.«

»Und jetzt sitzen wir hier und warten auf irgendwas.«

»So ähnlich.«

Wir sprachen über dieses Treffen, das ja nicht spontan erfolgt war. Nur hatte ich es vergessen. Ich wusste auch nicht, ob ich mit Glenda einen besonderen Abend vereinbart hatte. Irgendwas lief falsch, das lag auf der Hand.

Ich wollte versuchen, zusammen mit Glenda etwas zu regeln, als sich die Dinge veränderten.

Es begann mit einem Huschen oder schwachen Flackern, das uns beide erwischte. Wir drehten die Köpfe, um sehen zu können, woher das Flackern kam, doch es war nicht mehr nötig.

Die andere Seite hatte sich geöffnet. Dimensionen waren verschoben. Uns gelang der Blick in die Vergangenheit, und wir sahen die Flammen, die zwei Körper umtanzten. Wir sahen das Licht, das unruhige Flackern, wir hörten sogar ferne Schreie und schauten einem Menschen zu, der sich nach hinten beugte, beide Arme in die Höhe riss, als wollte er die Flammen einfangen.

Wir sahen ein Gesicht, waren so nahe dran, spürten aber nichts. Keine Hitze, keinen Angriff auf uns, aber wir mussten das Verbrennen des Körpers mit ansehen.

Weder Glenda noch ich rührten uns von der Stelle.

Was da genau ablief, hatte ich bereits gesehen. Ich wusste, wie die Menschen verbrannten und dann...

Mehr gab es nicht. Danach riss alles ab. Dann konnte ich mich darüber wundern und mir Gedanken machen, warum ich das alles erlebt hatte.

Hier schaute auch eine Zeugin zu, die ebenso überrascht war wie ich. Die Flammen sanken zusammen. Die Menschen waren verbrannt, mehr gab es nicht.

Die Umgebung im Wohnzimmer hatte wieder ihre Normalität angenommen. Es gab nichts anderes mehr zu sehen, nur zu diskutieren, aber auch das fiel schwer, denn Glenda Perkins wusste nicht, was sie zu diesem Vorgang sagen sollte.

Ich nickte ihr zu und sagte: »So sieht es aus. Das ist die Wahrheit, wobei ich nicht weiß, wie ich sie einschätzen soll. Warum zeigt man uns das? War das ein Ruf nach Hilfe?«

»Das glaube ich nicht, John. Dazu ist es zu spät. Die Personen wurden verbrannt, das ist eine Tatsache, aber wir wissen nicht, wer dahintersteckt.«

Da stimmte ich Glenda zu. »Und wir wissen nicht, warum man uns ausgesucht hat.«

»Denk an deine Vergangenheit. Kann sein, dass es damit etwas zu tun hat.«

»Möglich. Aber so recht glauben kann ich es nicht. Da muss es noch etwas anderes geben.« Ich schlug gegen meine Stirn. »Was wir hier erleben, ist Wahnsinn. Da fühle ich mich an der Nase herumgeführt.«

Meine Stimme hatte sich gesteigert, und ich sah, dass Glenda in die Hände klatschte.

»Endlich ist es so weit.«

»Was meinst du damit?«

»Du lehnst dich auf.«

Ich lachte kurz. »Wogegen soll ich mich denn auflehnen?«

Glenda nickte heftig. »Gegen dein Schicksal. Mann, John, ich habe dich gar nicht mehr erkannt. Ich meine dein Verhalten. Das war so ungewöhnlich. Du bist mir vorgekommen, als hättest du dich einfach nur immer weggeduckt. Nur nichts sehen, nichts tun wollen. Völlig lethargisch.« Sie fasste mich an beiden Schultern und rüttelte mich durch. »Oder liege ich da so falsch?«

Ich sagte erst mal nichts. Mein Blick war zur Seite geglitten. Was Glenda mir gesagt hatte, ließ ich mir durch den Kopf gehen und wusste nicht, ob sie recht hatte. Normal jedenfalls war mein Verhalten nicht gewesen, das stimmte schon.

»Und? Habe ich alles erfasst?«

»Kann sein...«

»Irgendwas muss mit dir passiert sein. Du bist in eine Falle geraten, ohne es zu merken. Und du steckst noch immer drin. Man hat dich manipuliert. Du musst zusehen, dass du da wieder herauskommst.«

Ich strich über mein Haar. »Erstmal muss ich wissen, wie ich da hineingekommen bin.«

»Sorry. Da kann ich dir auch nicht helfen.«

»Ich weiß es selbst nicht. Der Tag ist normal verlaufen, da gab es keine magischen Stolpersteine.«

»Kann es mit deinem letzten Fall zusammenhängen?«

»Nein, der ist abgeschlossen. Da kannst du Harry Stahl fragen. Es muss in der Zwischenzeit etwas anderes passiert sein.«

»Gut. Und was?«

»Keine Ahnung, Glenda. Es war nicht vordergründig. Es hat mich irgendwie von hinten oder von der Seite her erwischt. Um es anders auszudrücken, ich bin da in was hineingeraten, ohne dass ich dafür etwas kann.«

»Das muss man so sehen.«

»Aber wie und wo?«

Glenda hob die Schultern. »Da kann ich dir nicht helfen. Ich war in den letzten Tagen nicht bei dir.«

»Stimmt.«

»Kannst du mir denn sagen, mit wem du Kontakt gehabt hast?«

»Mit keinem eigentlich. Ein neuer Fall lag ja nicht an. Ich habe den Tag nutzen wollen, um endlich diesen Check hinter mich zu bringen. Das war auch alles okay, bis ich dann schon in der Praxis das Erlebnis hatte. Ich sah die Männer brennen und...«

»Dann musst du dort den Grund suchen.«

»Ja.« Ich sprach jetzt lauter. »Da kann ich den Grund vielleicht finden. Aber wonach soll ich suchen?« Ich schüttelte den Kopf. »Kannst du mir den Grund vielleicht beschreiben?«

»Nein, ich kenne ihn ja nicht. Du musst wissen, wen du alles getroffen hast.«

»Ja, das ist kein Problem. Ich habe...« Plötzlich hörte ich auf zu sprechen, dachte noch etwas nach und nickte Glenda schließlich zu. »Da hat es eine Person gegeben, die ich heute am meisten gesehen habe.«

»Super. Und wer ist das?«

»Judith King. Besser gesagt, Doktor Judith King. Die Ärztin, die mich untersucht hat und die Verantwortung trug.«

»Aha.«

Ich schaute Glenda an. Sie stand vor mir und hatte die Hände in die Seiten gedrückt. »Da haben wir schon eine Spur.«

»Nein, Glenda. Doch nicht sie. Judith King ist Ärztin, aber sie ist auch ziemlich tough, das habe ich erlebt.«

»Okay, John. Was weißt du von ihr?«

»Nichts Persönliches, sie scheint eine gute Medizinerin zu sein, das ist alles. Wäre sie das nicht, hätte man ihr nicht den Job gegeben.«

»Das ist die eine Seite.« Glenda lächelte breit. »Es gibt auch noch eine zweite.«

»Ach ja?«

»Die hat jeder Mensch, John. Du ebenso wie ich.« Sie lächelte weiter. »Ich denke nur, dass wir versuchen sollten, mehr über Judith King herauszufinden.«

»Du willst sie verhören?«

»Nein, das nicht. Ich will sie nicht verhören. Ich möchte sie nur befragen. Aber das kannst du viel besser.«

Ich schaute auf die Uhr. »Sorry, sie wird nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz sein.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich wäre auch schon um diese Zeit zu Hause.«

Jetzt stand fest, worauf Glenda hinauswollte. Sie dachte an einen Hausbesuch bei dieser Lady, um herauszufinden, wer sie unter Umständen wirklich war.

Das passte mir zwar nicht und war mir auch unangenehm, aber jetzt zu widersprechen wäre das falsche Zeichen gewesen.

Glenda war bereits dabei, die Adresse der Ärztin herauszufinden. Sie nahm dazu ihr I-Phone, in dem alles Mögliche gespeichert war.

Ich zog meine Schuhe an und dachte darüber nach, ob wir wirklich das Richtige taten. Ein gutes Gefühl hatte ich bei dieser Aktion bestimmt nicht. Als ich meine Jacke von der Garderobe nahm, hörte ich Glendas Lachen.

»Ich hab’s«, sagte sie.

»Was hast du?«

»Die Adresse.«

»Und wo müssen wir hin?«

Sie tauchte in der kleinen Diele auf. »Nicht mal besonders weit. Nur nach Notting Hill...«

»Nun ja, wer es sich leisten kann...«

»Jetzt sei aber nicht neidisch, John.«

»Das bin ich bestimmt nicht. Ich wusste nur nicht, dass die Ärzte bei uns so viel verdienen.«

»Wenn sie privat arbeiten, dann schon.«

»Genau, Glenda, so wird es wohl sein...«

***

Notting Hill!

Nach diesem weltberühmten Film war in dem Ort innerhalb Londons nichts mehr so, wie es war. Da waren die Häuser abgerissen worden, da gab es völlig neue Bauten, da wurden die Straßen neu gepflastert, und eine Eigentumswohnung konnte ein kleines Vermögen kosten. Besonders die Wohnungen hatten es den Käufern und Renovierern angetan, denn der Platz war schon begrenzt.

Schade nur, dass alte Mieter vertrieben worden waren. Die neuen gehörten in der Regel einer Kategorie an, die lieber mailten als sprachen, hier aber die richtige Ecke gefunden hatten.

Wir hatten uns im Dunkeln in Richtung Notting Hill getastet. Dieser Stadtteil von London lag etwas erhöht. Verteilt auf einem kleinen Hügel.

Wir mussten dorthin, wo Notting Hill praktisch ein anderes Gesicht bekommen hatte.

Da war alles abgerissen worden. Man hatte die neuen Häuser gebaut, bestückt mit Eigentumswohnungen von unterschiedlicher Größe. Eines hatten sie gemeinsam. Sie waren teuer.

Wir verließen uns auf das GPS, das uns in das neue Viertel brachte.

Nur einen Parkplatz mussten wir finden. Es war schwer, und wir stellten den Wagen schließlich dort ab, wo man nicht parken durfte. Es war uns egal. Wer in den Rover schaute, der sah das Rotlicht auf dem Beifahrersitz.

Wir hatten die Ärztin nicht zuvor angerufen. Wir wollten sie überraschen und hofften, dass sie zu Hause war.

Da hatten wir Glück, denn sie war tatsächlich zu Hause. Es war ein Haus, das aus vier Wohnungen bestand, und es war so gebaut wie eine Pyramide. Sehr interessant, besonders die beiden Werkstoffe. Glas und Metall. Steine schimmerten nur an wenigen Stellen und waren mit Leuchtgirlanden verbunden.

Wir gerieten in den Bereich des Eingangs. Eine Wache gab es nicht im Haus, aber ich sah schon die Kameras, die aus verschiedenen Winkeln alles unter Kontrolle hatten.

Judith King wohnte in der ersten Etage. Ich war gespannt, ob sie uns empfing. Licht schimmerte in der Wohnung, und so gingen wir davon aus, dass sie zu Hause war. Ich drückte den hellen Knopf nach unten. Es war nichts zu hören, und wir warteten darauf, dass es zu einer Reaktion kam.

Anscheinend hatte die Frau keine Lust, ihren Besuch einzulassen, doch ich wollte so schnell nicht aufgeben und versuchte es erneut.

Da hatte ich Glück.

Es gab hier natürlich eine Sprechanlage. Aus deren Rillen vernahmen wir die Stimme.

»Wer ist denn da?«

Die Ärztin klang nicht eben erfreut. Das wäre bei mir auch der Fall gewesen, wenn man mich in meiner Freizeit gestört hätte. Aber das hier war schon dienstlich.

»John Sinclair hier«, sagte ich.

»Ja, ja, jetzt sehe ich Sie auf meinem Monitor. Sie sind aber nicht allein gekommen.«

»Richtig. Miss Perkins ist noch bei mir. Eine Kollegin.«

»Okay. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hätte einige Fragen an Sie...«

»Jetzt?«

»Ja, wenn es Ihnen möglich wäre und...«

»Nein, auf keinen Fall. Ich habe auch ein privates Leben und...«

»Das wissen wir, Doktor King. Aber es ist wirklich kein Akt. Wir werden Sie nicht lange aufhalten, das kann ich versprechen.«

Sie dachte nach und stimmte schließlich zu. »Warten Sie, ich werde Ihnen dann öffnen.«

»Vielen Dank.« Ich nickte Glenda zu. »Das wäre geschafft.«

»Die ist aber komisch, John, das muss ich dir sagen. Bei ihr möchte ich nicht als Patientin in Behandlung sein.«

»Nun ja, nicht jeder ist immer locker.«

»Und welches Gefühl hast du? Bist du der Meinung, dass wir einen Schritt weiter kommen?«

»Keine Ahnung.«

Glenda musste mir noch sagen, dass Judith King nebenbei noch eine recht florierende Praxis betrieb und sie für Scotland Yard nur stundenweise tätig war.

Dann erklang das Summen, und wir konnten die Tür aufstoßen und das Haus betreten, das alles andere als gemütlich wirkte. Das Glas, kalter grauer Stein, kein Farbklecks an den Wänden, und selbst der Teppich zeigte ein graues Muster.

»Und?«, fragte ich.

»Kalt wie in einer Leichenhalle«, meinte Glenda.

Den Lift ließen wir links liegen. Wir gingen auf eine Treppe mit breiten Stufen zu, die ebenfalls ein Schiefergrau zeigte.

»Passt doch alles«, erklärte Glenda. »Ich bin nicht mal überrascht.« Damit meinte sie die erste Etage, in der es nur diese eine Wohnung gab und eine Lichtecke, wo kleine Bänke und Stühle standen, und zwar so verteilt, dass man einen wunderbaren Blick nach draußen hatte. Im Moment war es finster. Tagsüber gab es sicherlich Menschen, die die Bewohner um diesen Logenplatz beneideten.

Auch die Wohnungstür zeigte einen grauen Anstrich. Er schimmerte allerdings nicht gelackt.

Die Ärztin öffnete. An diesem Abend trug sie ihren weißen Kittel nicht mehr. Sie hatte ihn gegen einen orangefarbenen Pullover eingetauscht. Dazu trug sie einen schwarzen, recht engen Rock, der ihre Figur betonte. So sah sie mehr nach einer Frau aus und wirkte nicht wie eine strenge Ärztin.

»Treten Sie doch bitte ein.«

Wir bedankten uns. Glenda lächelte breit, aber ich sah, dass ihre Augen nicht mitlächelten, als sie die Frau begrüßte.

Ich hätte mir in dieser Wohnung keine gemütlichen Möbel vorstellen können und wurde auch nicht enttäuscht. Von einem kahlen Wohnzimmer wollte ich nicht sprechen. Der große Flachbildschirm fiel auf, auch die beiden großen Bilder an den Wänden, ansonsten sahen die Möbel alles andere als gemütlich aus.

Wir nahmen trotzdem Platz. Das in einer Essecke. Dort brannte eine Lampe hinter einem Gitter. Das Licht reichte aus, um auf eine graue Tischplatte zu fallen, wobei hier nicht alles grau war, denn auf dem Tisch lagen runde rote Sets.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«

»Das wäre nicht schlecht«, sagte Glenda.

»Okay, kein Problem.«

Eine Maschine wurde angestellt. Sie würde für den Kaffee sorgen. Wir saßen an einem Tresen zusammen. Glenda hatte neben mir Platz genommen und Judith King saß uns gegenüber. Sie kam auf meinen Besuch bei ihr zu sprechen und meinte, dass ich mir wegen meiner Gesundheit keine Sorgen machen müsste.

»Das hatte ich mir auch so vorgestellt. Ich habe dennoch ein Problem.«

»Bitte.«

»Es geht um das völlig andere Bild, das plötzlich beim Betrachten der Röntgenaufnahmen erschien. Sie erinnern sich?«

Dr. King dachte kurz nach. »Ja, das war schon seltsam. So etwas war mir neu.«

»Deshalb sind wir bei Ihnen.«

Sie machte eine Bewegung, als würde sie in sich zusammensacken. »Jetzt haben Sie zwar alles gesagt, Mister Sinclair, aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll.«

Sie schüttelte den Kopf und rutschte vom Hocker, weil sie den Kaffee holen wollte.

Mir war der Besuch bei dieser Frau zwar nicht unbedingt peinlich, aber ich fühlte mich schon wie ein Störenfried und sprach auch Glenda darauf an.

»Ich weiß nicht, aber das wird nichts. Ich denke da mehr an einen Fehlschuss.«

»Warte es ab.«

»Du traust ihr nicht?«

»Wir werden sehen.«

Dr. King brachte drei kleine Tassen.

»So, dann wollen wir noch einen richtigen Wachmacher zu uns nehmen.« Sie trank als Erste, und wir taten es ihr nach.

Würde ich die Wahrheit noch erfahren? War es überhaupt möglich, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden? Es konnte auch alles in eine andere Richtung laufen.

»Sie machen sich Gedanken über das Feuer, Mister Sinclair?«

»Ja. Und Sie haben es auch gesehen.«

»Das weiß ich.«

»Dabei habe ich Ihre Gelassenheit bewundert. Sie sind nicht durchgedreht, sie haben nicht geschrien, sondern blieben gelassen. Das wunderte mich schon.«

»Was hätte ich denn tun sollen? Durchdrehen?«

»Nein. Vielleicht Fragen stellen.« Diesen letzten Satz hatte Glenda Perkins gesagt.

»Hm. Hätte ich denn Antworten bekommen?«

»Das müssen Sie Mister Sinclair fragen.«

Sie schaute mich an. »Muss ich das?«

Ich warf einen Blick in ihre Augen, die einen ungewöhnlichen Ausdruck angenommen hatten. Sie waren so klar, und ich hatte den Eindruck, dass in ihnen ein leicht gelbliches Schimmern lag.

Ich tippte einfach mal drauflos. »Wir müssen uns nichts vormachen, Doktor King, es gibt da etwas zwischen uns, auf das auch Sie reagieren. Das Feuer hat es gegeben. Es war zudem ein Blick in die Vergangenheit, und ich denke, dass er Ihnen gar nicht mal so unbekannt gewesen ist. Oder irre ich mich da?«

»Das weiß ich nicht.«

»Super. Dann können wir ja weitermachen.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Mister Sinclair?«

»Das ist ganz einfach. Ich möchte nur die Wahrheit hören und nichts sonst.«

»Die Wahrheit sehen Sie vor sich.«

»Stimmt. Aber es gibt nicht nur diese eine. Daran sollten Sie denken.«

Sie spielte mit ihrer Tasse. Sie senkte den Blick. Genau in diesem Moment war mir klar, dass ich den richtigen Weg gegangen war. Und das nicht von allein. Glenda Perkins hatte schon etwas dazu getan. Sie schien hinter die Fassade geschaut zu haben, was sie auch jetzt tat, denn sie ließ die Ärztin nicht aus den Augen.

»Es ist die Asche!«, flüsterte Judith King. »Ja, es ist nur die Asche, die alles anders macht.«

Ich hatte mit einer derartigen Erklärung nicht gerechnet und fragte: »Was meinen Sie damit?«

Sie hob den Kopf an. »Die Asche der Verbrannten. Sie ist heilig. Sie ist gesammelt worden, und sie ist wieder frei.«

Es war uns klar, dass die Ärztin zu den Wissenden gehörte. Im Moment wollten wir nicht wissen, wie tief sie darin verstrickt war, uns interessierte die Asche.

Ich blieb ruhig, als ich meine Frage stellte. »Von welcher Asche reden Sie?«

Unwillig schüttelte die Frau den Kopf. »Die haben Sie doch gesehen. Sie müssen es wissen und...«

»Nein.«

Sie schnappte nach Luft. Dann schluckte sie und flüsterte mir die Antwort ins Gesicht.

»Sie haben sie doch brennen sehen.«

»Das stimmt. Dann ist die Asche von ihnen?«

»Ja.«

Ich atmete durch die Nase ein. Glenda saß neben mir, ohne sich zu rühren. Die Spannung war zum Greifen da, und ich hatte den Eindruck, sie körperlich zu spüren.

»Wann ist die Verbrennung passiert?«

»Das liegt sehr lange zurück.«

Damit gab ich mich erst mal zufrieden, bevor ich fragte: »Und wer wurde dort verbrannt?«

»Es waren die Männer, auf die der Papst über lange Zeit hinweg gesetzt hat. Sie waren die Ersten in Jerusalem und...«

»Templer!«, sagte ich.

»Genau, Mister Sinclair.«

»Dann sind zwei Templer dort verbrannt worden.«

»Gerechte Menschen«, flüsterte die Ärztin. »Die Mörder waren die, die sich als die Gerechten bezeichneten, aber sie hatten nie eine Chance gehabt, diesen Zustand zu erreichen, auch wenn sie alles dafür getan haben. Da ließen sie die Templer brennen, aber es gab jemanden, der ihnen sehr verbunden war. Als die Macht des Todes vorbei war, ging diese Person los und holte sich die Asche der Toten, um ihr für immer einen würdigen Aufenthaltsort zu geben.«

»Und? Ist das passiert?«

»Ja.«

»Und wo?«

Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Meine Vorfahren haben die Asche aufbewahrt. Wir waren immer stolz darauf, aber dann gab es jemanden, der das nicht mehr wollte. Die Asche war ihm nicht mehr wichtig. Es interessierte ihn die Geschichte nicht. Er hat die Urne genommen, sie eingepackt und verschickt.«

»Was?«

»Sie haben richtig gehört.«

»Okay, und wohin wurde die Asche geschickt? Können Sie uns da einen Hinweis geben?«

»Das ist schwer«, sagte sie.

Ich drängte. »Versuchen Sie es. Wer, bitte, hätte denn mit der Asche etwas anfangen können?«

»Die Templer«, sagte Glenda und sorgte dafür, dass nicht nur ich zusammenzuckte.

Auch Judith King blieb nicht mehr so ruhig. »Ja, ja, das ist schon wahr. Ich hörte von Südfrankreich.«

»Und genau dort liegt auch die kleine Stadt Alet-les-Bains mit dem Templer-Kloster«, fügte Glenda Perkins hinzu...

***

Mit ihrer Bemerkung hatte Glenda Perkins voll ins Schwarze getroffen. Wenn es einen Ort gab, an dem die Asche der Templer gut aufbewahrt wurde, dann bei meinem Freund Godwin de Salier. Gesagt hatte er mir nichts davon, aber er war auch nicht verpflichtet, mir alles zu sagen, was er wusste.

Der Ärztin fiel mein Verhalten auf, und sie fragte: »Was ist mit Ihnen los?«

»Ich denke nur nach.«

»Ach ja. Und ist dabei auch etwas herausgekommen?«

»Ich glaube schon, denn ich habe eine Idee, wo die Asche sein könnte...«

Sie unterbrach mich. »Auf einmal? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Sie haben mich auf die Spur gebracht.«

»Gut. Und weiter?« Sie reckte mir ihr Kinn entgegen. Ich wusste nicht, warum sie so aggressiv war, aber ich musste es hinnehmen und regte mich auch nicht weiter darüber auf.

Sie erhielt die Antwort. »In Südfrankreich gibt es einen Ort mit dem Namen Alet-les-Bains. Sagt Ihnen der etwas?«

Die Ärztin setzte schon zu einer Erwiderung an, als sie jedoch den Mund hielt und den Kopf schüttelte. Dafür fragte sie: »Hat er denn etwas mit der Asche zu tun?«

»Ich denke schon.«

»Nein, ich weiß nichts.«

Wir mussten es ihr glauben. Aber sie hatte uns nicht von ihrer Harmlosigkeit überzeugen können. Etwas lief bei ihr anders ab. Es mochte auch an ihrer Geschichte liegen, die wir im Einzelnen nicht kannten. Ich ging nur davon aus, dass sie es war, die den Anstoß gegeben hatte. In ihrem Beisein hatte ich den ersten Kontakt mit der Vergangenheit erlebt, und es waren ihre Vorfahren als Hüter der Asche aufgetreten.

»Was schauen Sie mich so an, Mister Sinclair?«

»Sie wissen, dass jemand die Asche weggeschickt hat«, sagte ich. »Es gibt sie noch. Sie befindet sich in Südfrankreich. Diejenige Person, die sie wegschickte, existiert ebenfalls noch. Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege.«

»Nein, reden Sie weiter.«

»Dann würde ich gern den Namen der Person erfahren, der die Asche abgegeben hat.«

Sie schaute mich an. Wieder reckte sie ihr Kinn vor. »Warum wollen Sie das wissen? Lassen Sie alles beim Alten. Es ist nicht Ihre Sache, die Dinge zu regeln.«

»Doch, das ist es. Man hat mich nicht grundlos ausgesucht. Ich habe sie brennen sehen, ebenso wie Sie. Das muss eine Bedeutung haben, und ich werde Sie nicht eher verlassen, bis ich Bescheid weiß.«

»Was wollen Sie denn tun?«

»Die Asche finden.«

»Und dann?«

»Ich weiß ja nicht, was noch in ihr steckt. Die Asche ist wichtig. Sie ist zu einer bestimmten Adresse geschickt worden. Ich gehe davon aus, dass es das Templer-Kloster in Alet-les-Bains ist. Das bekomme ich heraus.«

»Bitte, ich kann Sie daran nicht hindern.«

Ich tat jetzt das, was ich schon lange vorhatte. Ich holte mein Handy hervor und rief in Südfrankreich an. Wenn mir jemand eine Antwort geben konnte, dann mein Freund Godwin.

Glenda Perkins hatte sich in den letzten Minuten zurückgehalten. Auch jetzt sagte sie nichts. Aber sie behielt alles unter ihrer Kontrolle und glich dabei fast einer Leibwächterin.

Der Ruf ging durch. Das war schon mal positiv. Jetzt wartete ich darauf, die Stimme meines Freundes zu hören. Genau das traf nicht zu. Godwin meldete sich nicht. Auch seine Frau Sophie hob nicht ab. Auf meiner Stirn erschienen erste Sorgenfalten.

Dann dachte ich daran, dass ich eine bestimmte private Nummer gewählt hatte. Man konnte das Kloster auch unter einer allgemeinen Nummer erreichen.

Ich ließ den rechten Arm sinken und sah Glendas Blick auf mich gerichtet.

»Keiner da, John?«

»Es hebt niemand ab.«

»Kein gutes Zeichen.«

»Ich werde mal die allgemeine Nummer wählen und mich erkundigen, ob Godwin sich überhaupt im Kloster aufhält.«

»Ja, tu das.«

Glenda hatte leise gesprochen. Als ich sie anschaute, machte sie nicht gerade einen fröhlichen Eindruck. Ich konnte es verstehen. Hier waren wir wie Gefangene, mit denen gespielt wurde.

Der nächste Versuch.

Wieder ging ein Ruf durch, aber nur einmal, dann hielt ich das Telefon von meinem Ohr weg, weil mir ein Störsignal aufgefallen war. Die Verbindung war gestört, und das blieb sie auch.

»Normal ist das nicht«, murmelte Glenda und fragte sofort, was da los war.

Judith King fühlte sich angesprochen. »Ich weiß es auch nicht. Ich kenne den Ort in Südfrankreich nicht. Er sagt mir nichts. Und jetzt möchte ich, dass Sie meine Wohnung verlassen.«

»Das sollten Sie sich überlegen und...«

»Habe ich bereits. Ich denke, dass wir verschiedene Wege gehen müssen. Ja, so ist das. Verschiedene Wege, und alles ist in Ordnung.«

»Meinen Sie wirklich?« Ich trat dichter an sie heran. »Nein, es ist besser, wenn wir nicht gegeneinander spielen, sondern uns zusammentun.«

»Was wollen Sie denn herausfinden? Wir haben gesehen, dass die Männer brannten. Die Asche ist auch verteilt worden und ich denke, dass es besser ist, wenn wir den Fall vergessen.«

Diese Frau ließ sich auf nichts ein. Ich spürte den Ärger in mir, aber ich wusste auch, dass ich sie durch nichts zwingen konnte. Wenn sie etwas tat, dann musste sie es freiwillig machen.

Ich nickte ihr zu. »Schade«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es hätte besser laufen können.«

»Wieso?«

»Irgendwie müssen wir zu einem Konsens kommen. Sie werden sich noch bestimmt daran erinnern.«

Ich erhielt keine Antwort. Dafür brachte uns die Frau noch bis zur Tür. Sie wünschte uns sogar einen schönen Abend, dann war sie weg, und wir standen vor der Tür.

Glenda Perkins schaute mich an. »War das alles?«, fragte sie.

»Bestimmt nicht.«

»Das meine ich auch.«

»Diese Ärztin«, sagte ich, »ist der Schlüssel. In ihrem Beisein habe ich die Flammen gesehen mit den Männern darin und ich bin überzeugt davon, dass sie mehr weiß.«

»Dann frage ich dich, was wir tun sollen.«

»Wir werden nicht verschwinden. Ich habe das Gefühl, dass es noch eine lange Nacht werden kann. Wir bleiben auf jeden Fall hier in der Nähe und warten ab.«

Glenda hatte nichts dagegen. Zum Glück gab es in der Nähe genügend dunkle Plätze, die wir uns als Deckung aussuchen konnten. Von diesen Orten aus hatten wir einen guten Blick auf die Fenster der Wohnung. Es war zwar nicht alles zu sehen, was sich dort abspielte, aber gewisse Vorgänge bekamen wir schon mit. Vorausgesetzt, die Ärztin hielt sich im Wohnzimmer auf.

In der Nähe unseres Autos fanden wir einen Platz als Zuschauer. Glenda Perkins lehnte rücklings an einem schmalen Baumstamm.

»Und jetzt warten wir.«

»Genau.«

»Worauf?«

Ich blieb stehen und schaute schräg nach vorn. Das Fenster war gut zu sehen, man konnte fast von einem perfekten Ausschnitt sprechen. »Es muss einfach etwas passieren, Glenda. Jahrhundertelang ist die Asche der Verbrannten verwahrt worden. Aber jetzt muss etwas mit ihr passiert sein.«

»Und was?«

Ich sagte ein Wort, das schon recht mutig war. »Vielleicht ist sie aktiviert worden. Ähnlich wie bei meinem Kreuz. Aber das weiß ich nicht. Ich will nur herausfinden, ob sie eine Verbindung zu diesem anderen Ort in Südfrankreich schaffen kann. Hinter ihr steckt mehr, als sie hat zugeben wollen, das kann ich dir sagen.«

»Wenn du meinst.«

Wir behielten unsere Beobachtungsplätze bei. Ob es richtig war, wusste keiner von uns. Das musste eben die Zukunft ergeben, und ich hoffte nur, dass ich mich nicht geirrt hatte. Im Handschuhfach lag immer ein kleines Fernglas. Das hatte ich mir geholt und war so in der Lage, den Teil der Wohnung besser zu sehen.

Sie war noch da.

Sie ging hin und her.

Immer bis zum Fenster, blieb dort stehen, schaute kurz hinaus, drehte sich wieder um und schlug den Weg erneut ein.

Ich schaute mir alles genau an. Eigentlich war ich enttäuscht, dass sich diese Person so normal verhielt, aber das dauerte nicht lange an, denn plötzlich passierte etwas völlig anderes.

Flammen huschten genau dort in die Höhe, wo die Frau noch vor Kurzem gestanden hatte. Ich kannte das Feuer, hatte es selbst erlebt. Ich wusste, dass die Flammen zu diesem Scheiterhaufen gehörten, der eine so große Rolle gespielt hatte.

Auch Glenda hatte das Feuer gesehen. »John!«, flüsterte sie mit scharfer Stimme. »Da brennt es. Ist es das Feuer, das du gemeint hast?«

»Genau das.«

»Und was können wir tun?«

»Löschen«, sagte ich und rannte schon los...

***

Sophie Blanc war klar, dass sie jetzt sehr stark sein musste. Ihr Mann war im Moment ausgeschaltet. Der Sessel hatte ihn unter seine Kontrolle bekommen, und Sophie konnte nur hoffen, dass er sich ihrem Mann gegenüber positiv zeigte.

Den Würfel des Heils hielt sie mit beiden Händen fest umklammert. Wenn es hart auf hart kam, würde er ihr zeigen, was sich alles in dieser Umgebung tat.

Ich darf nicht aufgeben!, hämmerte sie sich ein. Ich muss durchhalten. Hier geht es nicht allein um mich, sondern auch um meinen Mann. Es darf nichts passieren...

Sie wusste, dass der Würfel so etwas wie ein magisches Wunderwerk war, das sich irgendwann öffnen würde.

Noch war es nicht der Fall. Sie schaute auf die Oberfläche und versuchte auch, einen Blick in das Innere des Würfels zu erhaschen. Noch war dort alles ruhig. Es zeigte sich kein Bild. Es war auch nichts von einer Gefahr zu sehen, die hellen Schlieren, die sich als Einschlüsse in diesem Würfel befanden, bewegten sich ebenfalls nicht. Ob es gut war oder nicht, das konnte sie nicht sagen. Sie war auch nicht so vertraut mit dem Würfel.

Godwin saß auch weiterhin auf dem Knochensessel und bewegte sich nicht. Er wirkte wie ein Mensch, der irgendwo abgestellt worden war, weil man ihn nicht mehr brauchte. Dabei war der Knochensessel etwas ganz anderes als eine Ruhebank, denn auf ihm konnten sich leicht Schicksale entscheiden.

Sie konnte sich auch nicht vorstellen, wer ihnen die Urne geschickt hatte. Es musste Verbindungen geben, wovon sie nichts wusste. Jetzt war für sie erst mal wichtig, dass sich nichts änderte und alles so blieb, wie es war.

Die Zeit verging.

Auf die Uhr schaute sie nicht. Draußen war es längst dunkel geworden. Von den anderen Templern störte sie niemand, und auch sie sah keinen Grund, den einen oder anderen anzurufen, um sich Unterstützung zu holen. Noch kam sie allein zurecht.

Aber es tat sich etwas!

Sophie Blanc hatte lange in den Würfel hineingeschaut. Sie sah jetzt, dass sich in ihm etwas tat. Es gab eine Bewegung, dieses Zucken der Schlieren, und sie wusste, dass sie einen bestimmten Anfang erreicht hatte.

Seltsame Bewegungen führten die Schlieren aus. Das Innere war aktiviert worden, und Sophie erlebte, wie die andere Kraft von innen nach außen drang und auf sie überging.

Etwas passierte...

Sie sah in den Raum hinein, wo sich noch nichts tat. Aber der Würfel war aktiviert. Von ihrem Mann wusste sie, dass er in der Lage war, Szenen zu zeigen, die für den Betrachter wichtig waren. Jetzt hoffte Sophie darauf, dass es auch diesmal so ablaufen würde.

Den Würfel hielt sie fest. Sie war tief versunken in ihre Konzentration. Sie hatte den Eindruck, nur so etwas erreichen zu können. Sie wollte einen Schritt weiter, sie wollte sehen, aber noch hatte man ihr keine Tür geöffnet.

Es kam auf den Würfel an. Wie weit würde er gehen? Würde er sie akzeptieren?

Noch setzte sie darauf. Es gab keine Probleme, und sie schaute noch tiefer in den Würfel hinein. Jetzt hatte sie das Gefühl, in einen Schacht zu sehen, dessen Tiefe kaum zu schätzen war. Aber am Grund malte sich für sie ein Bild ab, als hätte jemand bewusst ein Foto für sie geschossen, das jedoch nichts mit dem zu tun hatte, was um sie herum ablief.

Sie bekam eine andere Szene zu sehen. Weit entfernt sah sie eine blondhaarige Frau in einer Wohnung. Gesehen hatte sie die Person noch nie und sie wusste auch nicht, was ihre Anwesenheit bedeutete. Die Frau ging hin und her, sie tat nichts, aber Sophie wusste auch nicht, wo sich das Geschehen abspielte. Sie veränderte ihre Kopfhaltung, schaute sich jetzt in ihrem normalen Raum um, aber der hatte sich nicht verändert, was sie schon mal als positiv ansah.

Weniger positiv sah sie das Verhalten ihres Mannes an. So kannte sie Godwin nicht. Er war immer ein Kämpfer gewesen. Er hatte noch nie aufgegeben, und jetzt lag er in dem Knochensessel wie jemand, der abgeschoben worden war. Das zu sehen tat Sophie Blanc in der Seele weh. Sie nahm sich vor, es so schnell wie möglich zu ändern, denn das war zu schaffen, weil sie sich persönlich nicht angegriffen fühlte. Bei ihr lief alles normal ab.

Der Würfel brachte ihr keine neuen Bilder mehr. Sie legte ihn zur Seite und bewegte sich auf ihren Ehemann zu. Es hatte sich in ihrer Umgebung nichts verändert. Alles war so normal, und trotzdem kam es ihr vor, als hätte sie die Herrschaft über ihre Wohnung verloren. Da war etwas Fremdes, das sie akzeptierte, aber davon nicht begeistert war.

Neben dem Knochensessel blieb sie stehen. Dort saß Godwin de Salier etwas schräg. Er hielt die Augen offen, aber er schien überall hinzuschauen, nur nicht in die Augen der Fragenden.

»Was ist denn los mit dir?«

»Ich weiß es nicht, Sophie.«

»Aber du bist okay?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Ich bin aus dem Spiel, und ich weiß, dass bald etwas passieren wird.«

»Was denn?«

Er musste erst nach den entsprechenden Worten suchen. »Es ist die Asche, die besondere Asche, die man uns geschickt hat. Sie ist nicht tot, sie lebt. Sie kann verändern. Es sind die Geister der Templer, die sich dort halten. Das hat man gewusst. Deshalb wurde auch die Asche der Verbrannten geholt. Man hat sie über die Jahrhunderte hinweg aufbewahrt, sie wurde weitergegeben, aber jetzt will man nicht mehr. Ich kenne den Grund auch nicht, es ist so. Die Zeit ist vorbei...«

»Welche Zeit denn?«

»Die der Templer, der beiden verbrannten Templer. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen und sich dagegen stemmen. Sie werden die damalige Macht nicht mehr erhalten, aber das muss man ihnen sagen, wenn sie erscheinen.«

»Du meinst, sie kommen zurück?«

»Ja. Sie sind ja nicht vernichtet. Das Feuer hat sie getötet, aber sie haben es auf ihre Seite geholt.«

»Werden sie auch töten?«

»Ich weiß es nicht, Sophie. Der Sessel hat sich mir gegenüber nicht voll geöffnet. Es ist nur klar, dass sie einen Endpunkt gesucht und auch gefunden haben.«

»Du meinst damit unser Kloster?«

»Ja. Hierher wurde die Asche geschickt. Vielleicht hätten wir die Urne direkt begraben sollen, aber dazu ist es jetzt zu spät. Ich wünsche mir nur, dass wir hier gut wegkommen und dabei unser Kloster behalten können.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ach, weil ich das Gefühl habe, dass diese Templer-Geister für immer hier bleiben wollen. Man darf sie nicht unterschätzen. Sie sind in der Lage, durch ihre Magie Brücken zu bauen. Wundere dich nicht, wenn plötzlich Flammen hochschießen. Es ist ihr Feuer. Das Feuer der Vernichtung, das sie auf ihre Seite haben ziehen können.«

Sophie hatte gut zugehört. Jetzt fragte sie: »Kann man denn etwas dagegen tun?«

»Ja.«

»Und was?«

»Zieh mich bitte hoch. Ich bin zu schwach.«

Sophie Blanc war froh, so mit ihrem Mann reden zu können. Ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, denn sie hatte sich wirklich große Sorgen um ihn gemacht.

Er kam hoch, und sie sah, dass seine Schwäche nicht gespielt war. Er verzog den Mund, er atmete schwerer als sonst, aber er stand schließlich auf seinen eigenen Beinen.

»Alles klar?«

Godwin lächelte. »Ja, der Sessel hat mich wieder freigegeben. Es geht mir gut.«

»Okay, dann müssen wir abwarten, was geschieht. Du hast gesagt, dass etwas passieren wird, und ich gebe dir recht.«

»Wieso?«

»Komm mit.«

Es war nur ein kurzes Stück, das die beiden gingen, dann hatten sie den Schreibtisch erreicht. Diesmal drückte Sophie ihren Mann auf den Stuhl und schob ihm den Würfel hin.

»Bitte.«

Godwin konzentrierte sich sofort auf den Würfel und drückte ihn nach einer Weile wieder von sich.

»Was hast du gesehen?«

»Etwas Fremdes«, gab der Templer leise zurück. »Eine fremde Frau.«

»Dann kennst du sie nicht?«

»Nein, auf keinen Fall. Woher soll ich sie denn kennen? Hat sie etwas mit uns zu tun?«

»Ja, das glaube ich.«

»Und was?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Godwin, denn ich weiß nicht mal genau, welcher Seite sie angehört.«

»Das finden wir heraus. Hier lebt sie nicht, das weiß ich. Ich hätte mich an sie erinnert.«

»Aber wenn sie weiter entfernt von hier lebt, ist sie in der Lage, eine Brücke zu schlagen, und das schafft nicht jede. Sie wird so etwas wie ein Joker sein.«

Der Templer nickte und schaute weiter in den Würfel hinein, der sich ihm geöffnet hatte. Er wurde von seiner Frau in Ruhe gelassen, die nur bei ihm stand und eine Hand auf seinen Rücken gelegt hatte. Godwin gab sich selbst Zeit und redete erst, als er eine Lösung gefunden hatte.

»Sie sind dabei, eine Heimat zu suchen. Ja, so etwas. Ihre lange Reise soll ein Ende haben. Und genau diese Heimat haben sie hier gefunden. Sie wollen bleiben, das spüre ich genau. Hier bei den Templern. Geister der Verbrannten...«

Sophie Blanc sagte nichts. Allerdings gab sie sich erschreckt. Ihr Blick flackerte für einen Moment, und sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte.

»Hast du es gehört, Sophie?«

»Ja. Das habe ich.«

»Und was sagst du dazu?«

Sie trat einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen und davon halten soll. Es ist alles nicht leicht. Wir leben auch kein normales Leben.«

»Ja, das stimmt. Und ich glaube nicht, dass die andere Seite uns groß fragen wird. Sie kommt, sie ist schon hier...«

»… und sie ist auch woanders«, erklärte Sophie. »Schau in den Würfel, was siehst du da?«

»Eine fremde Umgebung.«

»Genau das. Und ich denke, dass sie sich darin aufhält.«

»Dann kann sie sich doppeln.«

Keiner schob diese Möglichkeit zur Seite. Man wartete ab, man war gespannt, und man machte sich Gedanken um die Zukunft, aber auch die Gegenwart war nicht vergessen.

Eine Lösung war nicht so schnell zu finden. Der Templer dachte daran, dass er es mit einem Blick in den Würfel besser haben würde. Möglicherweise gab er ihm so etwas wie eine Erklärung, denn der Würfel hatte den Templer noch nie im Stich gelassen.

Und jetzt?

Jetzt war noch immer das Bild zu sehen. Die Blonde, die sich in einer bestimmten Umgebung bewegte.

»Sie ist wichtig«, flüsterte der Templer.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Aber du kennst sie nicht?«

Er hob die Schultern. »Nein, sie ist mir noch nicht über den Weg gelaufen. Wir werden ein Foto von ihr machen müssen, dann sehen wir weiter.«

»Du meinst, du findest sie über das Internet?«

»Daran denke ich.«

»Und dann?«

»Sollten wir Erfolg haben, werde ich John Sinclair einschalten. Seine Organisation hat die besseren Möglichkeiten. Es muss einen Hintergrund geben.«

»Gut gedacht. Aber vielleicht solltest du das jetzt schon tun und dich mit John in Verbindung setzen.«

»Könnten wir auch machen.«

»Was hindert dich daran, es sofort zu tun?«

Der Templer wollte etwas sagen, wurde aber abgelenkt, denn innerhalb des Würfels kam es zu leichten Turbulenzen. Es steigerte sich zu einem regelrechten Durcheinander.

Er kannte das. Es entstand, wenn der Würfel eine Gefahr spürte, die noch nicht auf andere übergegangen war.

»Es geht los, Sophie...«

»Womit denn?«

Er hielt den Würfel so, dass Sophie schauen konnte, ohne sich anstrengen zu müssen.

Da, wo sich mal die Gestalt auf der Bühne gezeigt hatte, gab es nur noch das Feuer, das auch ihnen beiden nicht unbekannt war...

***

Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Feuer löschen sollte.

Ich fragte mich auch, ob es wirklich Flammen waren, die hinter der Scheibe flackerten. Die Dämonen und ihre Artverwandten gehörten zu denjenigen, die mit allen Tricks arbeiteten.

Das konnte ich nicht aus der Ferne beurteilen, sondern musste direkt in das Zentrum. Ich hörte hinter mir Glendas Schritte. In den modernen Häusern ist es üblich, das Alarmanlagen mit eingebaut wurden. Das schien hier im Haus nicht der Fall zu sein, denn zu hören war nichts. Es griff keine Hitze über, und so kam ich zu dem Schluss, dass dieses Feuer einen magischen Ursprung hatte. Es waren zudem keine Menschen in Panik geraten, die Flammen brannten sogar recht ruhig und zerstörten nichts.

Bis zur Haustür kamen wir. Da mussten wir stehen bleiben. Die Tür war geschlossen. Einen Schlüssel besaßen wir nicht, aber das Glück stand uns zur Seite.

Zwei junge Frauen wollten das Haus verlassen, sie waren noch dabei, die dünnen Regenumhänge umzulegen. Wenig später war die Tür offen, aber sie bildeten eine Sperre vor uns.

»Wo wollen Sie hin? Wer sind Sie?«

Die beiden Fragen prasselten auf uns ein, und ich holte meinen Ausweis hervor. Hinzu erklärte Glenda, dass wir beim Yard arbeiteten.

Das Misstrauen verschwand. Die Fragen nicht. Man wollte wissen, ob sich jemand im Haus in Gefahr befand, und da konnten wir sie beruhigen.

Aus den Gesprächen hatten wir gehört, dass sie zu einem Model-Pool gehörten und nun Nachtaufnahmen hatten. Sie warteten auf den Fahrer, der sie abholte.

Das war uns egal. Für uns zählte nur, dass man uns so rasch wie möglich vergaß. Es schaute uns niemand nach, als wir erneut die Treppe zur ersten Etage hochgingen.

Es war wie beim ersten Mal.

Wir hörten keine Schreie. Es gab kein Feuer, das uns entgegenschlug. Wir nahmen auch keinen Brandgeruch wahr, hier roch alles so neutral. Da konnte sich niemand beschweren.

Von außen her hatten wir die Flammen flackern sehen, jedenfalls hatten sie ausgesehen wie Flammen. Tanzende unruhige Geister, die sich der Länge und der Breite nach ausgebreitet hatten.

Davon war nichts zu sehen, als wir vor der Wohnungstür standen. Die Stille war da. Keine Stimme, niemand, der uns erwartete.

Glenda schob mich zur Seite, um durch das Schlüsselloch schauen zu können.

Das war nicht möglich. Das Schloss gehörte zu den modernen Schlössern, die keinen Blick in den anderen Raum erlaubten.

»Wir könnten auch mal klingeln«, schlug ich vor. »Und wenn dann nichts passiert, greifen wir zu anderen Möglichkeiten.«

»Super!«, lobte Glenda und griff bereits zu einer anderen Möglichkeit.

Die Tür hatte ein Ding, das ein Griff und auch ein Knauf hätte sein können. Irgendwie hatte Glenda das große Gespür für Technik. Sie schlug kurz gegen den Griff, dann war ein Knacken in der Tür zu hören, die sich noch in derselben Sekunde langsam öffnete.

»Wer sagt es denn?«

Ich klatschte in die Hände.

»Dann wollen wir mal.«

Glenda wollte den Anfang machen, aber dagegen hatte ich etwas. Ich zog meine Waffe und schob mich vor Glenda Perkins über die Schwelle in die Wohnung hinein.

Spätestens jetzt hätten wir das Fauchen oder Knistern der Flammen hören müssen. Das war nicht der Fall. Uns empfing eine angenehme Stille.

Kein Brandgeruch, keine tanzenden Feuerinseln, die wir von draußen gesehen hatten. Hier war alles normal. Es war damit zu rechnen, dass uns jeden Augenblick die Hausherrin entgegen kam, um uns herzlich zu begrüßen.

Wir waren dicht hinter der Tür stehen geblieben, und Glenda sprach mich leise an.

»Verstehst du das?«

»Nein, Glenda.«

»Aber das hat was zu bedeuten. Ich kann mir vorstellen, dass man auf uns wartet.«

»Das hätte Dr. King anders haben können.«

Glenda kicherte. »Wer weiß, in was sie dich hineingerissen hat. Nun ja, ich schaue mich mal im Wohnzimmer um.«

Die Idee war nicht schlecht, denn das Zimmer kannten wir.

Wir sahen einen großen Raum, in dem die Glasfenster besonders auffielen. Die Möbel, die dort standen, passten sich dem schiefergrauer Boden in der Farbe an.

Diese Einrichtung hatten wir noch in unserer Erinnerung gespeichert, und es hatte sich auch nichts verändert.

Dafür sie!

Beide blieben wir stehen, als hätte man uns den entsprechenden Befehl gegeben. Judith King stand mitten im Raum und ihre Haltung glich der einer Königin. Sie hatte sich nicht verändert, und trotzdem war sie anders geworden. Ihr Gesicht zeigte eine gewisse Blässe, und sie trug auch andere Kleidung. Das lange dunkle Kleid mit den Silberfäden lag eng am Körper, betonte die Figur, aber keiner von uns glaubte, dass sie vorhatte, das Haus zu verlassen und zu einer Fete zu gehen.

Diese Frau war etwas Besonderes. Und sie zeigte jetzt ihr wahres Gesicht. Der Job als Ärztin war wohl bisher nur eine gute Tarnung gewesen.

Sie sprach kein Wort. Sie stand da und ließ uns schauen. Obwohl sie ihre Arme nicht ausgebreitet hatte, musste man das Gefühl haben, dass diese Person alles beherrschte, ohne die entsprechende Gestik zeigen zu müssen. Die Welt hier gehörte ihr. Sie war anders und besaß ein Flair, das schlecht zu beschreiben war.

»Das ist nicht mehr die Ärztin, John«, flüsterte Glenda.

»Sehe ich auch so. Aber dann frage ich mich, wer sie wirklich ist.«

»Eine gespaltene Persönlichkeit. So würde ich das sehen.«

»Unter anderem eine Ärztin.«

Glenda lachte. »Ja, da hatte sie eine gute Tarnung. Wie lange kennst du sie schon?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich gar nicht. Ich war heute bei der Untersuchung. Da ist sie mir eigentlich zum ersten Mal aufgefallen. Allerdings haben wir kaum etwas Persönliches miteinander gesprochen.«

Es wäre an der Zeit gewesen, dass sich Judith King uns gegenüber bemerkbar gemacht hätte. Das war nicht der Fall. Sie tat nichts. Sie nahm uns nicht zur Kenntnis. Sie reagierte wie jemand, der allein stand und nur auf sich konzentriert war, denn wir schauten zu, wie sie mit beiden Handflächen an ihren Körperseiten entlang strich, als wollte sie sich in einer bestimmten Pose zeigen.

Wir verfolgten die Bewegungen – und bekamen mit, was passierte. Wir erlebten eine andere Person, denn sie hatte kaum die untere Hälfte des Körpers erreicht, als uns das Zucken auffiel. Es sah aus wie kleine Explosionen aus Licht, und Sekunden später sahen wir kleine Flammen vom Boden aus in die Höhe zucken. Sie tanzten, sie wanden sich, sie sprangen hoch, dann wieder zurück, wuchsen aber so gut wie nicht und blieben in der Nähe der Ärztin, ohne sie zu verbrennen.

Flammen oder Feuer hatte sich durch den gesamten Fall gezogen. Ich hatte die beiden Männer brennen sehen, und nun waren die Flammen wieder da. Aber sie vernichteten nicht, sie hatten etwas anderes vor, wobei wir noch keine Ahnung hatten, was es sein könnte. Jedenfalls wollten sie nichts verbrennen, hier schien es um eine Stärkung zu gehen.

Nichts brannte, nichts kohlte an. Das Feuer tanzte weiter, und ich hörte Glenda schnaufen.

»Was ist?«

»Das ist kein normaler Mensch, John. Keine normale Frau. Das ist etwas Besonderes. Oder sie ist was Besonderes. Die sieht zwar aus wie ein Mensch, aber sie ist keiner...«

»Möglich.«

»Das ist so. Eine Dämonin oder eine Person, die man geschickt hat, um die Vergangenheit aufzuarbeiten. Ich weiß es ja auch nicht. Sie verbrennt nicht, sie...«

»Ich weiß nicht, ob wir es mit einem normalen Feuer zu tun haben, Glenda. Es gibt keinen Rauch zu sehen, man kann auch nichts riechen. Ich weiß nicht, was da noch auf uns zukommt.«

»Das Ende einer Geschichte.«

»Ach? Bist du sicher?«

»Bestimmt.«

Es schien, als hätte Judith King nur darauf gewartet, dass wir über dieses Thema sprachen, denn jetzt wandte sie sich uns zu. Es fing mit einem Lächeln an, dabei streckte sie uns ihre Hände entgegen, und wir waren gespannt, was sie uns zu sagen hatte. Furcht verspürten wir nicht, eher eine gewisse Neugierde, die hoffentlich befriedigt wurde.

»Ich wusste, dass ihr zurückkommen würdet, deshalb habe ich den Weg offen gelassen, und jetzt seid ihr hier, um letzte Wahrheiten zu erfahren. Stimmt es?«

»Ja«, gab ich zu.

»Wunderbar. Wir sind gar nicht mal so weit voneinander entfernt.« Es ging ab nun um mich. »Wer du bist, John Sinclair, das wusste ich. Und es war klar, dass wir uns mal gegenüberstehen würden. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde, aber egal, das Schicksal hat es anders gemeint und mir eine bestimmte Macht gegeben, die ich nicht ausüben werde, weil ich die Letzte in einer bestimmten Reihe bin.«

»In welcher denn?«, fragte Glenda.

»Ich stamme aus der Dynastie der Aschebewahrer. Ja, so ist es. Meine Vorfahren haben die Asche der Gerechten bewahrt und sie vor ihrem Tod an eine vertrauenswürdige Person weitergegeben.«

»Aha. Und das willst du jetzt auch?«

»Ja. Aber ich habe einen Platz gesucht, wo sie für immer bleiben soll. Ich werde sie nur noch einmal weitergeben. Dann ist der Ort erreicht, an dem sie ihren Frieden findet.«

»Dann muss die Asche ja sehr wertvoll sein«, sagte ich.

»Das stimmt, John Sinclair, sie ist wertvoll.«

»Und warum?«

»Weil sie besonderen Menschen gehörte.«

»Templern«, sagte ich.

»Genau.«

»Aber auch bei ihnen gibt es Unterschiede.«

Darauf ging die Frau nicht ein. Sie sprach davon, dass die beiden Templer es endlich verdient hatten, eine Heimat für immer zu finden. Und das war nun der Fall.

»Wieso Templer?«, fragte Glenda, die wie auf dem Sprung stand und den Kopf schüttelte. »Templer sind verbrannt. Sie sind Asche. Warum sprichst du immer von Templern?«

»Weil ich sie kenne.«

»Auch die Toten?«

Da lachte Judith King auf. »Tot...«, formulierte sie, »… was ist schon tot? Es gibt Menschen, die sind tot und leben trotzdem weiter. Daran solltest du denken.«

»Du sprichst von den verbrannten Templern?«

»Ja und nein. Die Körper sind verschwunden. Sie haben sich in Asche verwandelt. Aber den Geist der Templer konnte das Feuer nicht vernichten.«

Glenda nickte. »Sehr schön. Und wo befinden sie sich? Kann man sie sehen?« Sie trieb es mal wieder auf die Spitze und hatte ihre Worte mit einem hämischen Klang unterlegt.

»Man kann sie sehen.«

»Und wo?«

»Schau mich an!«

Das tat nicht nur Glenda, sondern auch ich. Beide warteten wir darauf, etwas zu sehen, was aber nicht zutraf. Wir erkannten nichts Fremdes. Glenda meinte in ihrer lockeren Art: »War wohl nichts – oder?«

»Irrtum«, erwiderte die Ärztin. »Es gibt die Geister noch, denn sie sind in mir...«

***

Die Blonde war weg, daran gab es nichts zu rütteln. So sehr Sophie und Godwin auch in den Würfel schauten, sie bekamen die Frau nicht mehr zu Gesicht.

Beide richteten sich auf. Der Würfel war im Moment nicht mehr wichtig. Jetzt ging es darum, herauszufinden, wer diese Person wirklich war, die der Würfel ihnen gezeigt hatte.

Beide schauten sich an. Beide hingen wohl den gleichen Gedanken nach, ohne ihn allerdings auszusprechen. Es war Sophie, die den Anfang machte und den Kopf schüttelte. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe die Person noch nie zuvor gesehen. Du?«

»Nein.«

»Wer kann sie denn sein?«

Darauf wusste auch Godwin de Salier keine Antwort. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er auf der Stelle stand und einfach nur ins Leere starrte.

»Sag was, Godwin.«

»Ich weiß es nicht. Ich kann nichts sagen. Es ist an uns vorbeigegangen.«

»Aber jetzt ist es wichtig geworden.«

»Stimmt. Wir haben die Urne erhalten. Wir haben erlebt, dass sie keinen normalen Inhalt hat, auch wenn das nicht so aussieht. Was ist das Zeug? Ist es magische Asche? Sind es die Reste der Menschen, die verbrannt wurden?«

»Davon gehen wir doch aus, Godwin. Und jetzt hat man uns ausgesucht, diese Urne aufzubewahren. Aber auch wenn es die Asche von Templern sein sollte, ich will damit nichts zu tun haben.«

De Salier schwieg. Er konnte nicht zustimmen. Die Dinge waren noch nicht gelaufen. Er spürte, dass noch etwas folgen würde oder auch musste, denn so einfach kamen sie nicht aus dem Rennen.

Die Urne stand noch da. Godwin schaute sie an. Er hätte am liebsten einen Hammer genommen und sie zertrümmert, aber das klang nicht nach Sieg, trotz allem. Es musste etwas anderes getan werden, sonst gab es keinen Abschluss.

Sophie fragte: »Hast du nicht von John Sinclair gesprochen?«

Godwins Blick wurde starr. »Ja, das hatte ich. Aber ich weiß nicht, ob wir ihn stören sollen. Bisher ist nichts passiert, was uns in Lebensgefahr gebracht hätte. Ich glaube, dass das hier mehr eine persönliche Abrechnung ist.«

»Abrechnung? Das kann ich nicht glauben. Wir haben nichts getan. Warum sollte man abrechnen?«

»Die Urne, Sophie. Sie soll zu uns gehören. Sie wurde uns geschickt.«

»Und von wem?«

Er lächelte. »Ich habe keinen Beweis, aber ich kann mir vorstellen, dass der Würfel uns bereits eine Erklärung gegeben hat. Ich glaube, dass es diese Blonde gewesen ist, die uns die Urne geschickt hat.«

»Willst du sie denn?«

Der Templer schüttelte den Kopf.

»Ich will sie auch nicht«, erwiderte Sophie mit leiser Stimme. »Und deshalb können wir sie auch zerstören und die Reste mitsamt des Inhalts verschwinden lassen.«

Godwin wunderte sich über diesen Vorschlag. So kannte er seine Frau nicht. Wenn sie so redete, musste sie innerlich wirklich ein Hassgefühl aufgebaut haben.

»Du magst sie nicht – oder?«

»Ja, das ist so. Ich hasse sie. Dabei ist es mir egal, wozu sie mal gehört hat. Ich kann nicht alles akzeptieren und nur positiv finden, was mit den Templern zu tun hat. Ich habe eher das Gefühl, als würde diese Urne nur Zwietracht zwischen uns bringen.«

Godwin lächelte. »So schlimm sehe ich das nicht. Aber es ist egal, wir ziehen das durch.«

»Ja, gern.«

Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Etwas allerdings möchte ich noch erfahren.«

»Bitte.«

»Lass uns noch Zeit mit dem Zertrümmern der Urne. Es ist ja möglich, dass sich etwas verändert.«

»Ach? Daran glaubst du?«

»Ja, Sophie, du weißt selbst, dass wir den Dingen auf den Grund gehen müssen. Das tun wir immer, und davon möchte ich auch jetzt nicht abgehen.«

»Wie meinst du das genau?«

»Bevor es zu einem Ende kommt, will ich wissen, was man genau vorhatte. Und das in allen Einzelheiten. Verstehst du, was ich damit meine?«

»Ja, das ist schon klar.«

»Gut, dann werden wir uns darauf einstellen, alles zu erfahren. Es geht hier auch um Templer, das darfst du nicht vergessen, Sophie.«

»Ich weiß es, Godwin, aber ich möchte mich nicht zur Sklavin machen lassen. Ich will allein entscheiden können, was ich tun und lassen kann.«

»Ich verstehe dich. Wir werden sehen.«

Sophie wusste, dass sie sich jetzt zurückhalten musste. Sie hatte auch nie etwas gegen die Entscheidungen ihres Gatten gehabt, aber in diesem Fall war ihr Gefühl kein gutes.

In den letzten Minuten waren sie mit sich selbst beschäftigt gewesen. Jetzt war die Praxis an der Reihe. Es passte dem Templer nicht, die zweite Geige zu spielen. Dass er hier unter Beobachtung stand, dessen war er sich sicher. Aber wer das genau war, war die Frage. Unsichtbare Wesen? Geister, die keine Ruhe fanden und aus der Urne gekommen waren?

Es konnte nichts ausgeschlossen werden. Alles war möglich. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker wurde Godwins Unruhe. Er hatte sich auch den Würfel genommen und versucht, ihn zu aktivieren, was ihm nicht gelungen war.

»Wir sind aus dem Spiel, Sophie, das denke ich. Und wir...«

»Wir sind nicht aus dem Spiel. Es geht weiter. Glaube es mir.«

»Woher willst du das wissen?«

Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Ich spüre es. Da ist etwas anderes, das hier lauert. Du wirst sehen, Godwin, es wird keine Stunde mehr dauern, und wir erleben die Umwandlung. Dieses Kloster ist als Heimat für die Urne ausgesucht worden. Da kannst du reden, tun und widersprechen. Ich bleibe dabei...«

»Dann steht uns ja was bevor.«

»Genau.« Sophie hob einen Arm und wies auf den Monitor des Laptops. Er zeigte kein fremdes Bild, nur die Aufnahme des Bildschirmschoners, aber es tat sich etwas.

Das Bild blieb nicht mehr so klar. Es rieselte auseinander. Zunächst langsam, dann schneller, und auch Godwin war jetzt aufmerksam geworden und kam näher.

»Hast du etwas daran getan?«

»Nein, Godwin. Hier geschieht etwas, ohne dass wir etwas unternehmen. Magie und Technik, sie sind plötzlich wie Geschwister.«

»Dann bin ich mal gespannt, was dabei herauskommt.«

»Ich auch.«

Sie mussten nicht lange warten, bis Bewegung auf den Bildschirm kam. Er zeigte keine Zahlen oder Werbeangebote, in diesem Fall war etwas zu sehen, was nur sie anging.

»Das – das – ist doch wieder die Frau«, flüsterte Sophie.

»Ja, und wie.«

Beide hockten jetzt dicht beisammen. Sie stützten sich gegenseitig ab, als wollten sie sich Mut für die nächste Zeit machen, die ihnen bevorstand.

Sophie umklammerte die Hand ihres Mannes. »Die hat sich verändert. Sie sieht anders aus. Irgendwas ist mit der, glaube ich.«

Beide schwiegen danach. Nichts gab es mehr zu sagen, nur noch zu schauen. Es war die reine Magie, die sie dieses Bild sehen ließ. Keiner der beiden wusste, wo sich die Frau in der Wirklichkeit befand, aber es war ihr gelungen, eine Verbindung aufzubauen und zwei Betrachter zu verunsichern.

Und sie sahen nicht nur die Frau, sondern noch etwas anderes, das plötzlich erschienen war.

Flammen!

Feuerzungen, die ihre Füße umtanzten, etwas höher glitten, aber nicht den Kopf erreichten.

»Sie sind wieder da«, flüsterte der Templer. »Das spüre ich. Ich denke, dass es jetzt ins Finale geht. Noch nie war die Szenerie so deutlich. Das siehst du selbst.«

Sophie nickte und murmelte. »Wo befindet sie sich? Wo steckt sie? Wo müssen wir sie suchen?«

»Keine Ahnung. Ist das wichtig für dich?«

»Ja, schon.«

Das Warten blieb. Eigentlich passierte nicht viel. Die Frau schien sich innerhalb des Feuers sehr wohl zu fühlen. Es gab keine Anzeichen dafür, dass ihr die Flammen etwas tun würden. Sie brannten in einer schon stoischen Ruhe weiter.

Sophie hatte sich schnell an das Bild gewöhnt und fragte: »Was soll das?«

Godwin schaute seine Frau an. »Keine Ahnung.«

»Ob sie sich nur zeigen will? Oder kannst du dir vorstellen, dass sie auf etwas wartet?«

»Das schon eher.«

»Aber nicht auf uns«, sagte Sophie.

Darauf gab der Templer keine Antwort. Nach wie vor konzentrierte er sich auf den Bildschirm. Er hatte das Gefühl, dass sich dort bald etwas tun würde.

Und er behielt recht!

Plötzlich erschienen noch zwei Personen auf der Bildfläche. Godwin und seine Frau sahen sie genau. Ihre Augen weiteten sich. Sie konnten nicht fassen, wer da in diesem anderen Haus aufgetaucht war.

Sophie fand als Erste die Sprache zurück. »Mein Gott, das ist ja John Sinclair!«

»Du sagst es. Dabei ist er nicht mal allein. Er hat noch seine Mitarbeiterin Glenda Perkins an seiner Seite, und beide haben die Spur gefunden.« Er lachte auf. »Ich verstehe jetzt nichts mehr. Irgendwas läuft an uns vorbei.«

»Nein, Godwin, da läuft nichts vorbei. Das ist ein Kreislauf, in dem nicht nur wir uns befinden, und ich bin froh, dass ich John Sinclair sehe. Wir hätten ihn ja sowieso angerufen – oder nicht?«

»Doch, das hätten wir.«

Beide schauten weiter. Sie sahen, dass dort gesprochen wurde. Nur hörten sie nicht, was man sich gegenseitig sagte. Und Worte von den Lippen ablesen, das schafften Godwin und seine Frau nicht.

»Okay, wir müssen warten.«

Sophie fasste ihren Mann an. »Und auf was?«

»Auf die Lösung.«

»Ja, da kann man nur hoffen...«

***

Sollten wir ihr glauben oder nicht?

Das war jetzt die Frage, die sich uns stellte. Waren die Geister der beiden Templer tatsächlich in ihr? Hatten sie diese Person ausgesucht und übernommen?

Judith King merkte, dass wir Probleme mit ihrer Aussage hatten. Nicht eben freundlich sprach sie uns an.

»Was ist los? Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass sich jemand mich als Gastkörper ausgesucht hat? Ist das für euch so fremd?«

»Nein«, antwortete ich. »Wir sind nur überrascht. Damit haben wir nicht gerechnet.«

»Gut, das akzeptiere ich. Aber ich will euch auch sagen, dass wir so gut wie das Ende erreicht haben. Die Urne mit ihrem besonderen Inhalt hat ihren Platz gefunden. Sie wird nicht mehr reisen müssen. Sie ist bei den Templern...«

»In Alet-les-Bains?«, fragte ich.

»Ja! Dorthin habe ich sie geschickt. Ich weiß, dass man sich um sie kümmern wird. Die Reste der Leichen sind dort sicher, und die Geister werden es auch sein und nicht immer die Personen besuchen, die ihnen wichtig erscheinen. Das hat über Jahrhunderte gedauert. Einmal muss Schluss sein.«

»Und was geschieht mit dir?«, fragte ich sie. »Wirst du das alles schaffen?«

»Das brauche ich nicht. Ich bin kein Geist. Ich tue meine Pflicht und Schuldigkeit.«

Ja, so sah sie es, und so mussten wir es auch sehen.

So wie sie gesprochen hatte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, hier noch eine Gefahr zu wittern. Aber ich kannte auch andere Seiten und dazu gehörten die Templer. Sie waren nicht alle ihren alten Regeln verbunden. Es gab auch Mitglieder des Ordens, die sich für einen anderen Weg entschieden hatten.

»Sind deine Geister der Templer unsichtbar?«, fragte ich.

»Ja.«

»Kannst du sie nicht sehen?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich würde sie gern sehen. Geister von Templern sind etwas Besonderes. Das gebe ich zu. Vielleicht kann ich mit ihnen in Kontakt treten, sollte es deine Pläne nicht zu stark stören.«

»Und was willst du von ihnen?«

»Erst mal möchte ich wissen, ob es sie überhaupt gibt. Und dann würde ich gern mit ihnen über die Templer reden, sollten deine Geister sprechen können.«

»Ja, das können sie.«

Ich strahlte die Frau an. »Dann steht einem Herbeirufen der Geister doch nichts im Weg. Oder bist du nicht in der Lage, dies zu schaffen?«

»Ich schaffe alles.«

»Dann lass deine Beschützer sehen. Es waren doch die Beschützer, die in all den Jahrhunderten auch das alte Erbe bewacht haben? Oder liege ich da falsch?«

»Nein.«

»Dann sehe ich schon Land. Ach ja – und noch etwas. Was wirst du tun, wenn die Geister dich mal verlassen? Gehst du ein, weil du dich so an die Person gewöhnt hast?«

»Es sind Wanderer, John Sinclair. Sie wandern von einem Erben zum anderen und passen auf, dass ihnen nichts passiert. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«

»Das reicht doch. Und jetzt würde ich sie gern begrüßen. Geister, die aus einer tiefen Vergangenheit kommen.«

Es war genug. Es wurde keine Séance abgehalten, es waren auch keine großartigen Verrenkungen. Die Ärztin war noch immer am Drücker. Sie tat es lautlos. Es gab kein Gebrüll, sie bewegte meist nur ihr Hände und auch mal kurz ihren Körper.

Mehr brauchte sie nicht, um die Schatten zu holen. Wir beide bekamen große Augen, als wir die Veränderung im Hintergrund sahen. Die zeichnete sich auf der Wand ab, war aber kein sich stets veränderndes Bild, sondern blieb gleich.

Tanzende Geister. Oder auch Schatten, die ihre Kräfte aus anderen Sphären holten. Sie waren in der damaligen Zeit nicht verbrannt und hatten immer wieder Wirtskörper gefunden, um sich dort frei entfalten zu können.

Und jetzt waren sie hier. Sie blieben auch sichtbar. Sie hatten ihren Gastkörper verlassen und dachten offenbar nicht mehr daran, ihn auch weiterhin zu benutzen.

Glenda, die dicht neben mir stand, fragte mit leiser Stimme: »Und jetzt? Was machen wir?«

»Vorerst nichts. Wir überlassen ihnen das Feld. Ich will wissen, was die vorhaben.«

»Ich jedenfalls kann auf sie verzichten.«

»Ich auch.«

Wir schauten weiterhin zu. Die Schatten kreisten und dachten nicht mehr daran, in den Körper zurückzukehren. Dafür suchten sie unsere direkte Nähe. Immer wieder schossen sie mit schnellen Bewegungen heran, um dann von uns wegzuweichen. Sie schienen den Dingen einfach nicht zu trauen.

Warum nicht? Was hatte ich ihnen getan? Eigentlich nichts, aber das wollte ich ändern, denn ohne ihnen vorher etwas zu sagen, holte ich mein Kreuz hervor.

Jetzt würde es sich zeigen, auf welcher Seite sie standen.

Sie huschten sofort davon und tauchten wieder ein in die Flammen, die den Körper der Ärztin umtanzten.

»Das war wohl nichts«, erklärte ich und hielt mein Kreuz höher. So musste die Ärztin es sehen, und sie war davon nicht eben begeistert.

»Was soll das? Was willst du mit dem Kreuz?«

»Ich wollte es dir zeigen.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und ich frage mich, warum die Geister plötzlich verschwunden sind. Sie waren doch auf dem besten Weg, mich einzulullen. Oder habe ich das falsch gesehen?«

»Nein. Aber sie wollen dich nicht. Sie lehnen dich ab. Du bist nicht der Richtige. Du könntest ihr Erbe nie verwalten. Es war schon gut, dass sie so reagiert haben.«

»Und was ist mit dir?«

»Wieso? Was soll sein?«

»Schau dir das Kreuz an. Stehst du auf seiner Seite? Oder hast du sie zwischendurch mal gewechselt?«

Sie wusste nicht, welche Antwort sie mir geben sollte. Judith war schon leicht durcheinander. Mit einem derartigen Fortgang hatte sie offenbar nicht gerechnet.

»Wer bist du wirklich, Judith King? Zu wem gehörst du? Willst du mir keine Antwort geben?«

Sie schüttelte den Kopf. Noch immer schützten sie die Flammen, aber mir taten sie auch nichts. Ich wurde von ihnen weder verbrannt noch angesengt.

Und so musste ich mich um das Templer-Feuer nicht kümmern.

Judith konnte nicht mehr weiter zurück. Da war eine Wand, die sie stoppte. Plötzlich wurde es ernst. Ich stand dicht vor ihr, und ich hielt ihr das Kreuz entgegen.

»Willst du nicht sagen, auf welcher Seite du stehst? Wer du wirklich bist? Hüterin eines Templer-Geheimnisses? Ich kann es nicht so recht glauben...«

»Ich habe die Asche verwahrt...«

»Aber nicht du allein. Wer noch?«

»Meine Ahnherrin und auch Herrin«, flüsterte sie mir zu. »Sie alle waren begünstigt, und wenn sie es für richtig hielten, haben sie die Urne wieder abgegeben. Das habe auch ich getan und nichts anderes. Sie ist an ihrem Bestimmungsort in Alet-les-Bains gelandet, das weiß ich genau...«

Ich hörte Glenda Perkins laut lachen. »Ist das nicht alles perfekt, John? Der Kreis schließt sich. Templer zu Templern. Kann sein, dass Godwin die beiden zu ihren Lebzeiten gekannt hat. Wenn ja, dann können sie auch in seiner Nähe begraben werden. Oder siehst du das anders?«

»Das weiß ich nicht. Es wäre vielleicht besser, wenn wir mit ihm sprechen würden.«

»Ja, nicht schlecht. Wir versuchen es noch mal.«

Judith King hatte uns zugehört. Sie machte alles andere als einen glücklichen Eindruck. Sie sah aus wie jemand, dem alles aus den Händen genommen worden war und der seinen Plan nicht mehr durchziehen konnte. War auch nicht tragisch. So sah ich das jedenfalls.

Ich schaute sie an.

Sie sah aus wie immer. Auch die Flammen hatten ihr nichts getan. Für mich waren sie nicht mehr als ein Alibi. Sie umtanzten die Frau, glitten auch hin und wieder über meine Haut hinweg, ohne dass ich sie groß spürte.

»Ich habe die Nummer gewählt«, meldete Glenda und gab mir mein Handy wieder zurück.

»Danke.« Ich trat etwas zurück und wartete darauf, dass sich meine Freunde in Alet-les-Bains meldeten...

***

Wie akustische Peitschenschläge kamen Sophie und ihrem Mann die Laute des Telefons vor. Sie wollten sich nicht ablenken lassen, und Godwin war schon dabei abzuwinken, als er sah, dass seine Frau den Kopf schüttelte.

»Was hast du?«

»Schau mal auf den Monitor.«

»Na und?«

»John telefoniert, und er macht mir nicht eben den Eindruck, dass er es aus Spaß tut.«

Godwin dachte erst kurz nach, dann blickte er hin und sah das gleiche Bild wie seine Frau.

Trotzdem hatte er einen Einwand. »Aber ob er uns anruft und...«

»Soll ich abheben?«, fuhr Sophie ihn an.

»Nein, nein, schon gut.«

Es war ihm nicht recht, aber er hatte keine andere Wahl. Godwin hob ab und meldete sich mit einem neutralen Wort, dass er selbst wohl nicht richtig verstand.

»Bist du es, Godwin?«

De Salier saugte die Luft mit einem scharfen Atemzug ein, als er hörte, wer ihn da anrief.

»John, Mann, das ist ein Hammer.«

»Nun ja, so sehe ich das nicht, aber...«

»Hör zu, ich sehe dich!« Godwin schnappte nach Luft. »Ich sehe dich und Glenda...«

»Sehen? Wie denn?«

»Auf dem Monitor unseres PCs! Ich habe auch alles andere mitbekommen.«

»Und du weißt, um was es geht?«

»Ja, John, ja. Wir haben eine Urne bekommen, die in unserem Besitz bleiben soll. Darin befindet sich die Asche der Templer. Selbst sie ist noch mächtig. Sie hat hier für einigen Wirbel gesorgt. Da ist eine magische Zone entstanden, in der der Knochensessel und der Würfel mitgewirkt haben. Aber was ist mit dir? Wie bist du in den Fall verwickelt worden?«

»Mehr durch einen Zufall.«

Godwin musste lachen. Er konzentrierte sich dann auf das, was sein Freund John von sich gab.

»Wie sieht es aus? Willst du mitmachen?«

»Was meinst du genau?«

»Willst du die Urne behalten? Sie hat das Ende ihres Wegs erreicht. Sie wurde nicht mehr weiter an andere Menschen gegeben. Asche von Templern.«

»Klar, John. Aber was waren das für welche?«

»Ich kenne sie nicht. Man hat sie auf einen Scheiterhaufen gestellt, mehr weiß ich auch nicht. Ob man sie noch als gerechte Kämpfer ansehen kann, da habe ich keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, zu wem sie gehörten...«

Godwin unterbrach den Geisterjäger. »Das weiß ich auch nicht. Und ich brauche diese Urne hier auch nicht.«

»Was hast du damit vor?«

»Zerstören.«

»Gut. Und was ist mit der Asche?«

»Die werde ich in alle Winde verstreuen. Ich weiß nicht, wie viel von diesem Zeug noch vorhanden ist.« Er musste lachen. »Aber in meinem Garten will ich die Asche nicht haben. Ich bin nicht der Papierkorb für alte Templerfehler.«

»Wenn du das sagst.«

»Und ob ich das sage.« Godwin war froh, mit John Sinclair reden zu können. Er stellte dann die nächste Frage, die ihm sehr wichtig erschien. »Wie machen wir es? Du hast doch auch ein Problem. Da ist die Frau, die in den Flammen steht und nicht angesengt wird. Wer ist sie genau?«

»Judith King, eine Ärztin. Sie ist die letzte Geheimnisträgerin gewesen.«

»Dann hat sie uns die Urne geschickt.«

»Das muss man so sehen.«

Er lachte und sagte: »Du kannst ihr erzählen, dass wir die Urne nicht zurückschicken. Wir werden sie vernichten. Auch alte Templer bringen nicht nur Glück. Manchmal ist es sogar besser, wenn sie brennen.«

Ich war überrascht, diese Worte aus dem Mund des Templers selbst zu hören, aber wenn er das so sah, war es okay.

»Ja, John, dann kümmere du dich um diese Judith King. Vielleicht steht sie ja mehr auf unserer Seite. Aber hat sie nicht auch Helfer? Ich habe da die Bewegungen gesehen und...«

»Es sind die Totengeister der Templer, die keine Ruhe finden. Auch das gehört dazu.«

»Was willst du mit ihnen machen?«

»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Wir hören voneinander.«

»Viel Glück.«

»Danke, Godwin.«

***

Judith King hatte die Augen nicht geschlossen und mir beim Sprechen zugehört. Jetzt, wo ich mein Telefon wieder hatte verschwinden lassen, starrte sie mich an.

»Du hast dich entschieden, nicht?«

Ich nickte. »Ja, das mussten wir. Es geht nicht mehr so weiter. Du bist nicht nur die letzte Botin, sondern die allerletzte. Wer immer diese Templer waren, niemand will sie. Auch die lange Kette der Bewahrer ist gerissen. Ich weiß nicht, welches Leben du bisher geführt hast, gehe aber davon aus, dass es von nun an ohne die Templer ablaufen wird.«

»Nein, ich habe eine Aufgabe bekommen. Und ich werde sie erfüllen.«

»Sie ist schon erfüllt. Du kommst so nicht weiter. Egal, wer du auch bist oder sein wirst. Hier musst du dich entscheiden.«

Sie überlegte. Sie bewegte ihren Mund, ohne etwas zu sagen. Zugleich sanken die Flammen zusammen und verschwanden ganz. Wer so etwas lenken konnte, der gehörte nicht zu den normalen Menschen, obwohl diese Person so aussah.

»Ich habe einen Schwur getan, und den werde ich halten. Alle, die sich um die Urne gekümmert haben, mussten es schwören, und sie haben es geschworen.«

»Aha«, sagte ich, »und wer hat ihnen gesagt, dass sie schwören müssen? Wer war es?«

Ich erhielt die Antwort. Ich bekam sie in Etappen. Dass die Frau etwas Besonderes war, auf welche Weise auch immer, das stand für mich fest. Jetzt aber zeigte sie ihr wahres Gesicht. Sie schlug beide Hände davor, schüttelte den Kopf, gab einen Heullaut ab, der anschließend in ein Jammern auslief. Die Hände sackten wieder nach unten, der ganze Körper geriet in Bewegung, dann zuckte er wieder hoch, und jetzt starrte sie mich abermals an.

War das noch Judith King, die Ärztin?

Aus einem dunklen Maul drang die Antwort hervor. »Er hat gesagt, dass wir schwören müssen, und genau das haben wir auch getan. Wir haben geschworen und waren ab da ihm allein hörig.«

»Ich will den Namen wissen!«

Und den bekam ich zu hören. Als Schrei peitschte er gegen meine Ohren. Es war ein Name, den ich als Templer nur hassen konnte. Er war so etwas wie ein mächtiger Dämon, der einen Keil in die Reihen der Templer geschlagen hatte.

»BAPHOMET!«

Jetzt war alles heraus. Die verbrannten Templer mussten auf der Seite des Dämons gestanden haben, der sie aber nicht aufgegeben und all die Jahrhunderte unterstützt hatte, bis hier zu einem bitteren Ende.

Die Person wollte Schluss machen. Sie war enttarnt, und sie wollte sich an der Person rächen, die ihr zum Greifen nah war.

Sie griff mich an.

Doch ich war schneller. Ich ließ sie in meine ausgestreckte Hand hineinrennen. Nur war sie nicht leer. Ich hatte das Kreuz festgehalten, und dann kam es zur Kollision.

Judith King schrie auf.

Sie taumelte zurück. Sie ließ ihre Arme sinken. Jetzt lag das Gesicht frei, und ich sah, dass es etwas abbekommen hatte. Das Kreuz hatte eine tiefe Wunde gerissen. Ob sie stark genug war, die Frau zu vernichten, wusste ich nicht. Deshalb kam mir auch der Gedanke, ihr zu helfen. Wenn ich das schaffte, konnte ich vielleicht noch einiges an Informationen von ihr bekommen.

Nein, es ging nicht mehr. Judith King war schneller gewesen. Sie hatte sich ein kleines Messer direkt in den Hals gestoßen. So konnte ihr Tod auch gut erklärt werden.

Ich wusste nicht, wie lange ich auf sie oder ins Leere geschaut hatte, irgendwann tippte mir Glenda auf die Schulter.

»John...?«

Ich drehte mich um. »Was gibt es?«

»Ich soll dich von Godwin grüßen. Es ist wieder Ruhe eingekehrt, und er braucht auch kein neues Grab auszuheben. Urne und Inhalt sind nicht mehr da.«

Und genau das hatten wir so gewollt...
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